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WIDMUNG




Dieses Buch widme ich euch, lieber Andreas, liebe Elke, Christine und Angela, die ihr euch schon in jungen Jahren mit unserem Ruf in den Missionsdienst identifiziert habt. Insbesondere habt ihr das jahrelange Opfer gebracht, durch den leider unvermeidlichen Besuch einer Internatsschule immer wieder für eine längere Zeit von uns getrennt leben zu müssen. Mama und ich sind stolz auf euch und auf eure Kinder, die mir die ersten Anstöße für das Schreiben des Buches gegeben haben.








PERSÖNLICHES VORWORT


Eineinhalb Jahre vor unserer Goldenen Hochzeit habe ich angefangen, dieses Buch zu schreiben. Damals dachte ich, dass der geheimnisvolle Titel „Unterwegs mit Mei Hua“ mit dem Untertitel „Was meine Enkelkinder alles wissen wollen“ passend für das Buch sei und dass es bis zu unserem 50-jährigen Ehe-Jubiläum fertig werden würde. Ich wollte darin interessante Begebenheiten schildern, die wir beide zusammen mit unseren vier Kindern in den vielen Jahren in Indien erlebt haben, und auch verraten, warum meine liebe Frau Hildegard, mit der ich nun schon seit so vielen Jahren glücklich verheiratet bin, neben ihrem deutschen eine Zeit lang noch einen chinesischen Vornamen trug – nämlich den Namen „Mei Hua“!


Anstöße


Unsere vier Kinder waren zu jenem Zeitpunkt – im Frühjahr 2011 –, als mir die Idee zum Schreiben dieses Buches kam, schon lange verheiratet und hatten alle eigene Kinder – insgesamt zehn Töchter und drei Söhne: Rebecca (18), Joanna (17), Leah (15), Jocelyn (13), Jamie (13), Jiska (11), Aletta (9), Jelita (9), Ebba (8), Josia (8), Jolina (3) und Jonathan (1). Josua war leider schon einige Jahre zuvor kurz nach der Geburt gestorben. Es waren die älteren unserer wissbegierigen Enkelkinder, die mir mit ihren vielen Fragen die ersten Anstöße gegeben haben, das Buch zu schreiben. Was sie damals nicht alles von uns wissen wollten! Der Fragenkatalog wurde von Jahr zu Jahr länger. Und natürlich hatte auch Joel, der als letztes unserer Enkelkinder im Jahr 2013 geboren wurde, seine Fragen. Hier ein paar Beispiele.




	Oma, wieso bist du in China geboren?


	Opa, was hast du als Junge vom Krieg noch alles miterlebt?


	Oma, wie alt warst du, als ihr geheiratet habt?


	Opa, warum seid ihr mit dem Schiff nach Indien gefahren?


	Oma, ist Lepra eine gefährliche Krankheit?


	Opa, kannst du mir eine Geschichte von Mama erzählen, als sie so klein war wie ich?


	Oma, wie viele Sprachen kannst du sprechen?


	Opa, wie hast du die giftigen Schlangen getötet?


	Oma, warum haben indische Frauen einen roten Punkt auf der Stirn?


	Opa, warum kannst du so gut Fußball spielen?


	Oma, kannst du morgen wieder indisches Essen für uns kochen?


	Opa, hast du schon mal Gottes Stimme gehört?





Ich besuchte Kurse in der Volkshochschule Velbert über „Geschichten schreiben – Erfahrungen festhalten“ und machte mich an die umfangreiche Arbeit – nicht nur, um die Fragen der Enkelkinder zu beantworten, sondern auch, um ihnen weitere Einzelheiten mitzuteilen, die sie, wie ich fand, wissen sollten. Ich schrieb die Familiengeschichte unserer Vorfahren auf, erzählte, wie Hildegard und ich uns kennen und lieben gelernt haben, schilderte unsere abenteuerliche Reise nach Indien, teilte mit, wie wir in einem Kinderheim am Fuße des Himalaja von einer amerikanischen Missionarin und 133 indischen Mädchen und Jungen herzlich empfangen wurden, erklärte, warum unsere erste Tochter in einem Krankenhaus in 2000 Metern Höhe geboren wurde, und berichtete, in welchen Gottesdiensten Nichtchristen angefangen haben, an Jesus Christus zu glauben. Immer wieder kam ein neues Kapitel dazu. Eines wurde mir im Laufe des Schreibens aber klar. Dieses Buch würde keine vollständige Autobiografie werden, sondern höchstens Memoiren wiedergeben, also Erinnerungen über einen wichtigen Abschnitt in unserem Leben.


Hindernisse


Als aber am 1. September 2012 die schöne Feier unserer Goldenen Hochzeit im Parkhotel von Velbert stattfand, musste ich einsehen, dass unsere Enkelkinder schneller gewachsen waren als mein Buch! Es war leider nicht fertig geworden. Das lag einmal an den vielen Geschehnissen, die ich noch niederschreiben wollte, und dann wurde mein schriftstellerischer Tatendrang immer wieder durch verschiedene Aufgaben abgebremst. Für die Belange der Velberter Mission – inzwischen „VM-International“ – habe ich mich nämlich weiterhin ehrenamtlich eingesetzt, nachdem ich dort zehn Jahre zuvor meinen Dienst als Missionsleiter beendet hatte und in den Ruhestand getreten war, für den Bund Freikirchlicher Pfingstgemeinden bin ich einige Jahre lang ihr Integrationsbeauftragter in der Region Nordrhein-Westfalen gewesen, für die Christliche Gemeinschaft Velbert – inzwischen „Christus Gemeinde Velbert“ – habe ich in den Gottesdiensten öfter einmal gepredigt sowie einen der Hauskreise geleitet und für die örtliche Evangelische Allianz habe ich Funktionen im Vorstand übernommen.


Als ich dann diese Dienste einen nach dem anderen abgegeben hatte, spornten meine wunderbaren Kinder und Enkelkinder mich wieder dazu an, das Buch fertig zu schreiben. Auch Mitglieder der Christus Gemeinde und Freunde aus anderen Gemeinden, die um dieses Projekt wussten, ermunterten mich, am Ball zu bleiben. Sogar Bekannte einer Sportgemeinschaft in Velbert, mit denen Hildegard und ich bis heute regelmäßig Gymnastik betreiben und schwimmen gehen, waren an unseren Erlebnissen in Indien interessiert. Als sie einige Kapitel gelesen hatten, wollten sie gleich wissen, wann denn die nächsten fertig würden! Und ich selbst hatte die Hoffnung, dass meine Aufzeichnungen nicht nur ein Andenken für unsere Enkelkinder sein werden, sondern dass vielleicht auch andere Menschen davon profitieren können.


Hoffnungen


Vielleicht werden christusgläubige Jungen und Mädchen beim Lesen dieses Buches inspiriert, noch ernsthafter Gottes Willen für ihr Leben zu suchen und sich für einen Dienst in der Weltmission zu entscheiden!


Vielleicht wird für Ehepaare die berechtigte Frage „Kann man es überhaupt verantworten, auf dem Missionsfeld Kinder zu haben?“ positiv beantwortet, wenn sie lesen, dass nicht nur alleinstehende Missionare (meistens Frauen!), sondern auch Familien mit Kindern im Ausland ein Segen für viele Menschen werden können.


Vielleicht werden christliche Gemeinden und Einzelpersonen motiviert, einzelne Missionare, ja ganze Familien oder bestimmte Missionswerke zu unterstützen – durch ihre Gebete, durch praktische Hilfen und durch finanzielle Spenden.


Vielleicht werden Leserinnen und Leser überzeugt und aufgerufen, den wahren Sinn und das eigentliche Ziel ihres Lebens zu entdecken, sich von Jesus Christus retten und führen zu lassen und sich mit der Bibel zu befassen.


Vielleicht werden Touristen Lust bekommen, nach Indien zu reisen, um die schönen Landschaften zu bestaunen, die verschiedenen Menschen und Religionen kennenzulernen, eine kulinarische Entdeckungsreise zu machen oder das letzte Haus in Indien zu besuchen!


Und vielleicht werden diese Besucher dann irgendwo in Indien ehemalige Heimkinder treffen, die wir einmal betreut haben und die dann erzählen können, was aus ihnen geworden ist.


Wenn also Gott alle Ehre bekommt, wenn unsere Kinder, unsere Enkelkinder und andere Menschen durch die Lektüre im persönlichen Glauben an Jesus Christus gestärkt werden und wenn in christlichen Gemeinden das missionarische Interesse geweckt wird, sind die Zeilen in diesem Buch mehr als nur Druckerfarbe!


Der Titel


Dass der Titel des Buches nun doch nicht „Unterwegs mit Mei Hua“, sondern „Grüße vom letzten Haus in Indien“ lautet, hat folgenden guten Grund. Unser Wohnsitz für die ersten fünf Jahre in Indien war das kleine Dorf Bhogpur am Fuße des Himalaja. Danach ließen wir uns für die nächsten achtzehn Jahre in einem Dorf mit dem Namen Rupaidiha nieder, wo schon viele Jahre vor uns andere Missionare ein Wohnhaus gebaut und eine Missionsstation gegründet hatten. In den 1930er Jahren hatte dort das amerikanische Ehepaar Frank und Ruby Nicodem mit seinen sechs Kindern gelebt. Weil es für die Kinder in diesem kleinen Ort keine Schule gab, wurden sie in die 600 km entfernte Internatsschule „Woodstock School“ nach Mussoorie geschickt.


Auch Jack, der achtjährige Sohn dieser Familie, musste von zu Hause weg und hier in einer ihm entsprechenden Klasse lernen. Eines Tages fragte ihn der Lehrer: „Jack, wo wohnst du eigentlich?“ Dieser antwortete: „In Rupaidiha.“ „Rupaidiha? Wo liegt das?“, erkundigte sich der Lehrer. Die Antwort von Jack Nicodem lautete: „Dort, wo das letzte Haus von Indien steht!“ Als der Lehrer wissen wollte, wo das ist, platzte es aus Jack empört heraus: „Sie wissen nicht, wo das letzte Haus in Indien ist? Es steht in Rupaidiha!“


Alle Missionare, die später in diesem Haus wohnten, haben diese wahre und lustige Begebenheit immer mal wieder zum Anlass genommen, ihre Briefe mit „Grüße vom letzten Haus in Indien!“ zu beginnen. Auch wir begannen zahlreiche Briefe mit diesem Satz. Es war tatsächlich so. Trat man nur wenige Schritte aus diesem Haus heraus, befand man sich schon im Niemandsland – in einem etwa zehn Meter breiten Gebietsstreifen der indisch-nepalesischen Grenze, der staatsrechtlich herrenlos war und von niemandem besiedelt werden durfte. Durch die unzähligen Briefe, die wir in diesem Haus geschrieben und empfangen haben und von denen viele Hundert bis heute aufbewahrt worden sind, konnte ich übrigens auch nach so langer Zeit noch bestimmte Erlebnisse und Begebenheiten ziemlich genau wiedergeben.


Danksagungen


Gott sei Dank, dass ich es geschafft habe, das Buch wenige Wochen vor unserer Diamantenen Hochzeit am 1. September 2022 fertig zu schreiben. Bei einigen Personen, die mir in verschiedener Weise geholfen haben, möchte ich mich besonders bedanken: Zuerst bei meiner lieben Frau für ihre treue Unterstützung. Maßgeblich ist sie auch an der Bearbeitung der Fotos beteiligt gewesen. Gleich an zweiter Stelle muss ich Birgit Ingenhoven meinen Dank aussprechen. Schon vor mehr als zehn Jahren (als ich noch dachte, das Buch könnte schon zur Goldenen Hochzeit fertig werden) hat sie die ersten Texte überarbeitet und konstruktive Kritik geleistet. Und weil sie als „Insider“ nicht nur zur Christus Gemeinde in Velbert gehört, sondern auch den Dienst der VM International gut kennt, konnte sie im Rahmen ihrer Korrekturarbeiten über viele Jahre hinweg hilfreiche Anregungen geben.


Bei Ruth Saalmann aus Velbert möchte ich mich bedanken, dass sie verschiedene Reiserouten der Missionare auf individuellen Landkarten erstellt und die von mir gewünschten Orte darin eingezeichnet hat. Ferner gebührt Dr. Ursula Ruppert vom Deutschen Lektorenbüro in Würzburg mein Dank. Sie hat nicht nur Rechtschreibung, Grammatik und Zeichensetzung, sondern meine Ausführungen auch auf sprachliche Gestaltung überprüft. Als „Outsider“ hat sie versucht, sich in die verschiedenen Situationen unseres Lebens in Indien hineinzuversetzen, stellte Rückfragen, machte Verbesserungsvorschläge und hat schließlich dem Buch den letzten Schliff gegeben. Und schließlich möchte ich mich noch bei Daniel Zabel für die professionelle Erstellung von Buchlayout und Grafikdesign bedanken. Die Kommunikation mit ihm war sehr angenehm und unkompliziert. Stets ging er geduldig und freundlich auf meine Wünsche ein und hat bei Fragen hilfreiche Tipps gegeben. Die große Anzahl von Fotos wurde auf den entsprechenden Seiten mit viel Liebe zum Detail in das Schriftbild eingebracht. Vielen Dank für alles!


Velbert, den 10. Juli 2022


Helmut Timm
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Helmut, Hildegard und die Gemeinde während der Aussendungs- feier in Velbert
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Beim Abschied umarmt Hildegard ihren Vater








KAPITEL 1


Die abenteuerliche Reise nach Indien


Am 24. September 1962 war es so weit: Unsere lange Reise von Velbert nach Indien konnte beginnen. Etwa fünfunddreißig Leute hatten sich an diesem Montagmorgen draußen vor dem Gemeindehaus in der Bahnhofstraße 49 versammelt und wollten sich noch einmal von Hildegard und mir verabschieden. Sie waren einen Tag vorher bei der offiziellen Aussendungsfeier im „Rheinischen Hof“ – der damals einzigen öffentlichen Stadthalle Velberts mit Raum für etwa 650 Menschen – schon mit dabei gewesen. Aber hier im Hof der „Christlichen Gemeinschaft“ konnten sie uns in Ruhe ein paar letzte liebe Worte sagen, die Hände schütteln oder uns umarmen. Einer von ihnen bemerkte, dass die geplante Fahrt durch viele Länder ja gleichzeitig unsere Hochzeitsreise sein könnte. Tatsächlich waren Hildegard und ich erst vierundzwanzig Tage verheiratet und hatten seitdem bis zu unserer heutigen Abreise hoch oben unterm Dach im sogenannten „Prophetenstübchen“ des Gemeindehauses gewohnt, einem 12 qm großen Zimmer, das von Insidern deshalb so bezeichnet wurde, weil hier alleinstehende Bibelschüler, Praktikanten und Missionskandidaten vorübergehend wohnten und sich auf ihren Dienst vorbereiteten. Auch wir beide hatten für die große Reise noch manche Vorbereitungen zu treffen gehabt.


Unerfahrene Autofahrer


Eine davon war, unser Wissen und Können rund ums Auto zu erweitern. Denn unser Plan war, mit einem VW-Bus nach Jugoslawien zu fahren, uns von der dortigen Hafenstadt Rijeka aus von einem Schiff nach Bombay mitnehmen zu lassen und anschließend auf dem Landweg zu unserem Zielort im Norden Indiens zu fahren. Zusammengezählt waren das viele Tausend Kilometer! Ob wir das schaffen würden? Alles war für uns unbekanntes Territorium. Dazu waren wir unerfahrene Autofahrer! Ich hatte erst ein halbes Jahr zuvor den Autoführerschein gemacht, Hildegard besaß ihn sogar erst seit einem Monat. In der Fahrschule hatten wir gelernt, dass Autofahren einfach sei: „Kupplung drücken, Gang vorsichtig einlegen, ein wenig Gas geben, Kupplung langsam kommen lassen – und schon fährt man Auto!“ Wir fanden aber, dass es so einfach gar nicht war. Wir brauchten unbedingt noch Fahrpraxis, auch für den Linksverkehr. Gerne hätte ich das Fahren einmal in England geübt – denn dort herrscht ja Linksverkehr, genau wie in Indien –, aber das war leider nicht möglich. Zudem besaßen wir kein eigenes Auto. Alles, was ich tun konnte, war also, weiterhin das Fahren in und um Velbert mit meinem blauen Goggo-Motorroller zu trainieren … Hildegard und ich machten uns gegenseitig Mut. Wir würden es schon schaffen.
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Vor der Abfahrt mit dem VW-Bus





Intensivkurs in der Werkstatt


Doch es ging ja nicht nur ums Autofahren. Denn was ist, wenn das Auto platte Reifen hat und irgendwo in einer abgelegenen Gegend liegen bleibt? Auf den staubigen und ungeteerten Landstraßen Indiens würde als Hindernis sicher manches Geröll herumliegen und die Reifen beschädigen. Was macht man dann? Oder was ist, wenn die Inspektion fällig, aber die nächste Autowerkstatt Hunderte von Kilometern entfernt ist? Dann ist „Do it yourself“ angesagt, dann muss man den Reifen oder den Autoschlauch selbst reparieren, dann muss man die Inspektion selbst machen! Das aber musste gelernt werden, am besten noch in Deutschland. Dafür fuhren Hildegard und ich nach Quotshausen (heute eine Ortschaft der Großgemeinde Steffenberg in Hessen). Hier war Gerhard Achenbach Chef eines Autohauses und einer Autowerkstatt für Volkswagen. Er und seine Frau Frieda waren nicht nur Freunde meiner Schwiegereltern, sondern auch Unterstützer der Velberter Mission. Manch ein Auto war bei ihm günstig für die Missionare gekauft worden, so auch unser Volkswagen-Bus, ein T1-Neunsitzer. Meine Aufgabe war es nun, in zwei Tagen so viel wie möglich über diesen grauweißen Bus zu lernen. Dazu gehörte, wie man Autoschläuche flickt, denn schlauchlose Reifen gab es damals noch nicht. Dazu gehörte auch, wie man einen Ölwechsel macht und die Zündkerzen prüft. Das waren sicher noch die einfacheren Aufgaben. Schon komplizierter war es, die Zündanlage richtig einzustellen; der geduldige Werkstattmeister zeigte mir, wie man mit der Fühlerblattlehre die Unterbrecherkontakte im Verteiler einstellt – der Abstand musste auf einige Zehntel Millimeter genau sein! Am Ende der zwei Tage gab uns Gerhard Achenbach als Geschenk wohlweislich keine Schokolade mit auf den Weg, sondern gutes deutsches Autowerkzeug. Wie wichtig das war, würde sich bald herausstellen!


Hochzeitsreise nach Bombay?


Ob die Autofahrt nach Jugoslawien und die anschließende Schiffsfahrt nach Bombay für uns gleichzeitig eine Hochzeitsreise werden würde? Wir hatten da unsere Bedenken. Denn als wir auf der Rückfahrt von Quotshausen nach Velbert waren und gerade über die noch zu treffenden Vorbereitungen sprachen, wurde es Hildegard auf einmal so übel, dass wir auf einem Parkplatz anhalten mussten. War ich auf den kurvenreichen Straßen und Ausläufern des Rothaargebirges zu schnell gefahren? Oder hatte ich vor den Ampeln zu plötzlich gebremst? Möglich war das, denn ich war ja noch ein ungeübter Fahrer, und die wenige Fahrpraxis war für meine liebe Hildegard offenbar Gift. Allerdings war sie schon als zehnjähriges Mädchen manchmal reisekrank geworden und musste sich übergeben, wenn die Familie im Auto einen Ausflug machte. Wie jetzt wohl alles werden würde? Der Weg zur Hafenstadt Rijeka in Jugoslawien war schließlich kein kleiner Ausflug, sondern in wenigen Tagen mussten etwa 1300 km zurückgelegt werden!


Dabei hatten wir beide uns noch einen Monat zuvor ärztlich untersuchen lassen und Prof. Dr. W. Kikuth von der Medizinischen Akademie in Düsseldorf hatte auch Hildegard ein gutes Zeugnis ausgestellt. Hier ein Auszug aus seinem Befund:


Hildegard Starr, geb. 22.11.1940 und wohnhaft in Velbert, will mit ihrem Verlobten nach der Heirat nach Indien gehen und zwar zur Missionsarbeit in ein Gebiet nördlich an den Ausläufern des Himalaya in ein Klima, das als subtropisch bezeichnet werden kann. Sie ist ein 175 cm großes, 62 kg schweres, schlankes, etwas blass aussehendes junges Mädchen mit normal entwickelter Muskulatur. Guter Ernährungs- und Kräftezustand. Haut und sichtbare Schleimhäute gut durchblutet. Zurzeit fühlt sie sich völlig gesund und beschwerdefrei. Geht mit Begeisterung hinaus. Auf Grund der eingehenden tropenärztlichen Untersuchung kann Frl. Starr als gesund und tropentauglich bezeichnet werden. Gegen den Einsatz unter tropischen Bedingungen ist ärztlicherseits nichts einzuwenden.


Der demütige Vergleich mit einem China-Missionar


Hildegard und ich waren jedenfalls froh, als am 24. September endlich alle Vorbereitungen getroffen waren und der VW-Bus fertig gepackt vor dem Gemeindehaus in der Bahnhofstraße stand. Alle unsere Habseligkeiten passten in sieben große, stabile Umzugskartons – Hochzeitsgeschenke, Kleidung, Schlafsäcke, Bücher, Werkzeuge, eine Nähmaschine und Haushaltssachen.


Dankbar waren wir auch, dass wir als Eheleute gemeinsam ausreisen durften. Ein Rückblick und demütiger Vergleich ist hier angebracht, denn Jahrzehnte vorher war das bei Missionar Erich Schürmann, der genau an derselben Stelle vor dem Gemeindehaus verabschiedet worden war, noch ganz anders gewesen. Er musste alleine nach China ausreisen, während seine Verlobte zwei weitere Jahre in Velbert blieb. Die meisten Gemeinden und Missionswerke sandten damals oft zuerst nur die Männer aus, weil diese ihre Arbeit in oft unbekannten und gefährlichen Gebieten begannen. Sie bauten Häuser, gründeten Missionsstationen und bereiteten so den Weg für ihre Ehefrauen oder Verlobten vor, die erst später nachkamen. Erich Schürmann stand auch kein Auto zur Verfügung; sein Verkehrsmittel war der Zug, der ihn und seinen Überseekoffer bis nach Bremen brachte, von wo aus er mit dem Schiff nach China fuhr.


Einige der Freunde, die uns im September 1962 verabschiedeten, waren auch schon dabei gewesen, als Erich Schürmann im Oktober 1931 Velbert verließ. Sie konnten sich gut an den sehr bewegenden Abschied am Bahnhof erinnern. Ein Reporter der Velberter Zeitung schrieb damals unter der Überschrift „Abschied aus der Heimat“ folgenden Artikel:


Einige hundert Freunde und Bekannte hatten sich auf dem Velberter Bahnhof eingefunden, um einen letzten Händedruck mit dem Scheidenden auszutauschen, der sich auf den Weg nach China machte. Auf dem Bahnsteig sang der gemischte Chor der Christlichen Gemeinschaft einige Abschiedslieder, die einen tiefen Eindruck hinterließen. Wenn mancher mannhaft die aufquellenden Tränen zurückhielt, so ließ er ihnen doch freien Lauf, als Missionar Erich Schürmann von Vater, Mutter, Geschwistern und Freunden Abschied nahm. Besonders bewegend war es, als Mutter und Sohn minutenlang Hand in Hand im stummen Schweigen verharrten. Ein hiesiger Gärtner überreichte als letzten Abschiedsgruß einen Strauß Herbstastern. Dann lief der Zug ein. Einsteigen – Zurücktreten! Ein letztes Winken und ein lieber Mensch fuhr einer Zukunft entgegen, die nun in Gottes Hand steht. Auch wir rufen unserem scheidenden Bürger e in ‚Auf Wiedersehen!‘ zu.


Doch ein Wiedersehen gab es nicht mehr. Erich Schürmann starb drei Jahre später in Kunming (Provinz Yunnan) an einer Lungenentzündung.


Auf Wiedersehen!


Wie es uns wohl ergehen würde? Im Augenblick ging es uns blendend. Hildegard und ich konnten nun endlich die Reise gemeinsam beginnen und uns gegenseitig unterstützen. Obwohl wir die vor uns liegende Reiseroute nur von der Landkarte her kannten, Indien noch nie besucht hatten und auch nicht wussten, wann wir nach Deutschland zurückkehren würden, waren wir voller Zuversicht. Doch das Schwerste stand uns noch bevor, nämlich der Abschied von unseren lieben Eltern, Verwandten und Freunden. Im Hof des Gemeindehauses gingen wir zu jeder einzelnen Person, umarmten sie oder schüttelten ihre Hände. Natürlich blieb es nicht aus, dass manche Tränen geweint wurden. Sicher wären an diesem Montagmorgen noch mehr Leute gerne gekommen, um sich persönlich zu verabschieden; verständlicherweise war das nicht möglich, denn sie mussten zur Arbeit. Einige aber, die dabei waren, nenne ich hier mit Namen:




	Da war meine liebe Mutti, die mich geboren und fünfundzwanzig Jahre lang für mich und meine vier Geschwister treu gesorgt hatte.


	Da war mein lieber Vati, der nicht verstehen konnte, dass ich einen gut bezahlten Beruf aufgegeben hatte, um Missionar zu werden.


	Da war meine liebe Schwester Waltraud, die mich sieben Jahre zuvor in eine christliche Jugendfreizeit eingeladen hatte – der Beginn meines Glaubens an Gott.


	Da war mein lieber Bruder Peter, mit dem ich gerne Fußball gespielt hatte und der sich gerade im letzten Ausbildungsjahr zum Werkzeugmacher befand.


	Da war Hildegards liebe Mutter, die selbst Freud und Leid eines Missionarslebens mitgemacht und in China vier Kindern das Leben geschenkt hatte.


	Und da waren liebe Freunde der Gemeinde wie Theo Koch, ein angesehener Ältester und Kassierer in der Christlichen Gemeinschaft.


	Da war Ilse Ziegler, die eine treue Mitarbeiterin in der Jugendarbeit war und die erste Sekretärin der Velberter Mission.


	
Da war die Krankenschwester Elisabeth Hanel, die fest vorhatte, nach Erhalt ihres Visums nachzukommen, um uns in der Arbeit in Indien zu helfen.


	Da war Rolf Brückner, mit dem ich einige Jahre die Jungschararbeit (christliche Pfadfinderschaft) geleitet hatte und der mit seiner schönen Baritonstimme viele Menschen erfreute.


	Da war Hildegards in China geborener jüngster Bruder Karl-Ernst, über den manch lustige Anekdote erzählt wurde, weil es ihm schwerfiel, sich an die deutsche Kultur zu gewöhnen.


	Da war Meta Kampf, die eine besondere Freundschaft zu den Menschen in Israel besaß und dorthin viele Gruppenreisen organisierte.


	Da war „Opa“ Wilhelm Kirchhoff, der als Dachdecker in luftigen Höhen auf Velberts Häusern gearbeitet hatte und im Gottesdienst von manch schönen Erfahrungen ein freudiges Zeugnis gab.


	Und da war Hildegards lieber Vater, Gottfried Starr, der als Pastor der Gemeinde und Missionsleiter der Velberter Mission die Missionare im In- und Ausland betreute.





Im Kreise dieser lieben Verwandten und Freunde las er jetzt noch einige Bibelverse über den guten Hirten Jesus Christus vor und betete dann um Gottes Segen und Bewahrung für unsere lange Reise.


Was hatte ich in der Fahrschule gelernt? „Kupplung drücken, Gang vorsichtig einlegen, ein wenig Gas geben, Kupplung langsam kommen lassen – und schon fährt man Auto!“ Der vollbeladene grau-weiße VW-Bus setzte sich tatsächlich langsam in Bewegung.


Ein ungewisser und vielleicht abenteuerlicher Weg nach Indien lag vor uns. Im Rückspiegel sahen wir noch die winkenden Menschen. Aber dann mussten wir nach vorne schauen. Es dauerte nicht lange und wir fuhren auf der Autobahn Richtung Süden. Unser erstes Etappenziel war Stuttgart.
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Abschiedsfoto mit Eltern Timm und Starr vor dem Gemeindehaus





Onkel Oskars Sorgen


Als die Haustür in der Güglinger Straße Nr. 4 geöffnet wurde, begann eine sehr herzliche Begrüßung. Hildegard gab „Tante“ Martha einen Kuss und umarmte „Onkel“ Oskar. Sie kannte die beiden seit ihrer Kindheit, und auch wenn sie nicht verwandt waren, für Hildegard war das Ehepaar Siering mehr als Tante und Onkel. In China hatten sie nämlich als Missionare viele Jahre mit ihren Eltern zusammen gearbeitet und eine Zeit lang sogar Tür an Tür zusammen gewohnt. Kein Wunder, dass Sierings manchmal auf Hildegard und ihre Geschwister aufpassen mussten, wenn ihre Eltern unterwegs waren. Das taten sie gerne, weil sie selbst keine Kinder hatten. Onkel Oskar musste dabei einmal meine damals fünfjährige Hildegard aus dem Wasserkanal retten, in den sie hineingefallen war. Für ihren Ungehorsam – denn es war ihr verboten worden, sich in der Nähe des Kanals aufzuhalten – bekam sie von ihm einen kleinen Klaps auf den Hintern. Diese liebevolle Zurechtweisung hat sie nie vergessen. Nun, bei unserem Wiedersehen, haben wir noch lange gemütlich beieinandergesessen und über die Vergangenheit gesprochen – und dabei viel gelacht! Auch über eine andere Angelegenheit haben wir gelacht, und das hing mit mir zusammen.


Onkel Oskar war 1951 nach seiner Rückkehr aus China Pastor der freikirchlichen Gemeinde „Volksmission entschiedener Christen“ in Stuttgart-Zuffenhausen geworden. Hier waren seine Aufgaben nicht nur Verwaltungsarbeit zu tun, im Gottesdienst zu predigen oder Verstorbene zu beerdigen. Als Pastor musste er viele seelsorgerische Gespräche führen, u.a. mit Verliebten, Verlobten und Verheirateten. Dabei fand er heraus, dass darunter viele Flüchtlinge waren, die nach dem Zweiten Weltkrieg aus dem Osten des damaligen Deutschen Reiches geflohen waren und im Schwabenland eine neue Heimat gefunden hatten. Diese Leute aus Ostpreußen, Schlesien und Pommern brachten auch eine andere Kultur mit. Er wusste wohl, dass ein Mensch an seinem Charakter und nicht anhand seiner Herkunft oder Rasse gemessen werden sollte. Der Maßstab eines Christen musste obendrein daran angelegt werden, ob er ein entschiedener Nachfolger von Jesus Christus ist. Dennoch schienen gerade bei Paaren im Schwabenland, wo der eine Partner aus dem Westen und der andere aus dem Osten kam, viele Schwierigkeiten aufzutreten. Die unterschiedlichen familiären Hintergründe und religiösen Prägungen hatten sich wahrscheinlich in ihren Beziehungen als problematisch erwiesen.


Als wir am Abend des 24. Septembers in Zuffenhausen zusammen waren und so schöne Gemeinschaft hatten, sagte Onkel Oskar, dass er sich wirklich Sorgen um Hildegard gemacht hatte, als ihm mitgeteilt wurde, dass sie sich in einen jungen Mann aus dem Osten verliebt hat. Dieser junge Mann war ich! Auch ich war ja Flüchtling aus dem Osten, auch wenn Mecklenburg nicht so weit entfernt war vom Schwabenland. Meinte Onkel Oskar, dass Hildegard und ich darum besondere Probleme bekommen würden?


Vor dem Schlafengehen bedankten wir uns bei Tante Martha für das leckere Essen und dafür, dass Onkel Oskar weiterhin auf uns aufpassen und uns begleiten würde. Doch das konnte er in Zukunft nur noch durch das Gebet tun. Das tat er auch sogleich, rief mit seiner tiefen und kraftvollen Stimme den Namen des HERRN an und segnete uns für die nächste Wegstrecke.


Ob da Engel geschoben haben?


Ein Blick auf die Autokarte zeigte uns, dass auf der Fahrt von Stuttgart nach Rijeka nicht nur wir, sondern auch der vollgepackte VW-Bus in den Österreichischen Alpen die ersten Bewährungsproben bestehen musste. Über Salzburg und Villach ging es nämlich zur jugoslawischen Grenze und hier schlängelten sich viele Serpentinenstraßen durch die Gebirgspässe. Als der Wagen einmal sogar beachtliche 26 Prozent Steigung bewältigen musste, dachte ich, er würde auf den letzten 200 Metern stehen bleiben oder gar zurückrollen. Aber dann schaffte er es doch noch. Ob die unsichtbaren Engel da geholfen und geschoben haben? Als wir wieder im Flachland waren und ich Hildegard fragte, ob sie die letzten 100 Kilometer fahren wollte, winkte sie ab. Sie war froh, die kurvenreiche Strecke überstanden zu haben.


In Rijeka angekommen, fuhren wir direkt zum Hafen, um den VW-Bus mit den sieben großen Kartons bei der Reederei abzugeben. Sie war ja für die ordnungsgemäße Ladung unserer Habseligkeiten zuständig. Hier wurde uns auch mitgeteilt, dass das Frachtschiff, die TRIGLAV, am Abend des 28. September abfahren würde. Zwei Tage könnten wir uns noch in der Stadt Rijeka aufhalten und uns ausruhen. Dieses Angebot nahmen wir gerne an, da wir ahnten, dass in den nächsten Wochen unser Bett in der Schiffskabine ganz schön schaukeln würde! Die wenigen 1.900 Dinare für das Zimmer in einem kleinen Hotel waren deshalb Gold wert.


Gold wert war auch das Zusammentreffen mit Familie Koch aus Velbert. Wir wussten, dass Hilde Koch mit ihren drei heranwachsenden Kindern während dieser Zeit gerade Urlaub in Jugoslawien machte. Sie besuchte unter anderem das Gebiet, wo ihr Mann während des Zweiten Weltkrieges als Soldat kämpfen musste und wo er auch als vermisst gemeldet war. Und nun trafen wir die Kochs wieder, mitten in der großen Hafenstadt Rijeka. Da Hildegard mit „Tante Hilde“, Friedrich, Bärbel und Klaus schon seit ihrer Kindheit ein freundschaftliches Verhältnis hatte, konnten wir uns auch über die Ausflüge und Feiern unterhalten, die die Familien Starr, Diehl und Koch gemeinsam unternommen hatten. Die vielen schönen Stunden mit den Kochs vor der langen Seefahrt waren für uns ein letzter Gruß aus der Heimat.
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Der Frachter Triglav auf hoher See





Die TRIGLAV war ein Schiff, welches ausschließlich zum Transport von Frachtgut vorgesehen war. Vor dem Endziel Japan würde es noch in Häfen verschiedener Länder anlegen, um Fracht zu entladen und neue Güter zu laden. Neben 36 Mann Schiffsbesatzung waren nur noch 14 Passagiere an Bord. Im Jahr 1962 dachten wenige Menschen daran, auf einem Frachter mitzureisen, um Abenteuer und Entspannung zu erleben, ein Sabbatjahr zu machen oder nach einem Burnout wieder zu innerer Ruhe zu finden. Hildegard und ich fuhren auf dem Frachter hauptsächlich, weil es billiger als Fliegen war und weil wir den VW-Bus dabeihatten. Aber vielleicht hatte diese Reise ja eine gute Nebenwirkung – nämlich sich langsam auf den neuen Lebensabschnitt einzustellen und den alten hinter sich zu lassen.


Die große Überraschung in Beirut


Wegen Ladeschwierigkeiten und anhaltendem Regen verzögerte sich die Abfahrt. Am Morgen des 29. September um 8:15 Uhr ging es dann doch endlich los. Das Schiff verließ den Hafen von Rijeka und fuhr mit Volldampf ins Adriatische Meer. Wir wohnten in einer kleinen Kabine, in der ein Ventilator angebracht war. Diese Art Klimaanlage würde in dem heißen Wetter sicher manche Erfrischung geben. So gut es ging, hatten wir am Abend vorher unsere Koffer und das Handgepäck in der Kabine verstaut. Nun gab es das erste Frühstück. Im Speisesaal trafen wir auf die anderen Passagiere, die wir im Laufe der Reise sicher noch näher kennenlernen würden: Da saßen zwei ältere Amerikaner und ein junges Ehepaar mit einem sechs Monate alten Baby. Er war Japaner und sie eine Deutsche aus Hannover. Alle anderen waren Jugoslawen, die zum Teil Englisch sprechen konnten. Aber da war noch ein Engländer mit Namen Roy Copp. Er setzte sich gleich an unseren Tisch, denn wir kannten uns. Mit ihm würden wir nun bis zu unserem Ziel in Indien reisen. Und das sollte noch interessant werden! Doch wer war dieser Roy Copp


Roy Copp war Student auf der IBTI, einer internationalen Bibelschule in Burgess Hill, England. Der Kontakt zu ihm kam zustande, weil die Jugendlichen der Gemeinde in Velbert ein Jahr zuvor dort ihre Jugendfreizeit veranstaltet hatten. Er erzählte dem Velberter Jugendleiter von seiner Berufung in die Mission und besonders von dem Interesse, unter hilfsbedürftigen Kindern in Indien zu arbeiten. So kam die Verbindung zur Velberter Mission zustande und schnell wurde über eine mögliche Zusammenarbeit gesprochen. Als Engländer war es ihm ohnehin möglich, auch ohne ein besonderes Visum nach Indien einzureisen und sich dort frei zu bewegen. Im letzten Augenblick war noch ein Platz auf der TRIGLAV frei geworden. Roy reiste darum frühzeitig aus England an und hatte am Anfang sogar eine Zweibettkabine für sich allein, weil der angemeldete indische Passagier nicht erschien.


Mit dem Kapitän und den Offizieren bekamen wir in den ersten Tagen gleich guten Kontakt. Sie erklärten uns die Route, die wir entlang der Westküste Jugoslawiens und Griechenlands nehmen, und wie wir danach in das östliche Mittelmeer einbiegen würden. Latakia in Syrien sollte nach etwa vier Tagen unser erster Stopp sein. Leider passierten wir die Inseln Kreta und Rhodos bei Nacht, aber am Morgen des 2. Oktobers sahen wir ganz klar die Südküste der Türkei.


Zur Zeit des Neuen Testaments hieß diese Landschaft Lykien und hier lag auch die Hafenstadt Myra. Bekannt ist dieser Name, weil hier der Apostel Paulus als Gefangener mit dem Segelschiff anlegte. Er sollte ja in Rom vor den Kaiser gebracht werden. Myra war der Ort des Umstiegs, denn auf dem Weg nach Italien wechselte der Hauptmann Julius mit seinen Soldaten und den Gefangenen hier auf ein anderes Schiff. Es musste also ungefähr dieselbe Route gewesen sein, die der große Missionar damals nehmen musste und die wir jetzt fuhren – nur in entgegengesetzter Richtung. In der Apostelgeschichte kann man nachlesen, wie gefährlich die Reisewege manchmal sein konnten. Dreimal hat Paulus Schiffbruch auf dem stürmischen Mittelmeer erlitten. In der antiken Seefahrt gab es noch keinen Kompass, und so hatten die damaligen Steuerleute auch keine Möglichkeit, den genauen Kurs zu bestimmen, ganz im Gegensatz zu unserem Kapitän mit seinen modernen Geräten.


Jetzt machte ich mir aber ganz andere Sorgen, denn Hildegard ging es seit zwei Tagen wegen Schüttelfrost und Fieber gar nicht gut. Sie hatte sich auch mehrmals übergeben. Ob es am fetten Essen oder am unruhigen Seegang oder an einer Kombination von beiden lag, wussten wir nicht. Meistens ruhte sie draußen am Deck auf dem Liegestuhl oder lag im Bett. Die anderen Passagiere waren sehr nett und gaben ihre Ratschläge. Sie probierte mal diesen und mal jenen Tee. Aber es half alles nicht.


Als die TRIGLAV in der Hafenstadt Latakia anlegte, brachten wir Hildegard sofort ins dortige Krankenhaus. Dort meinte der Arzt, sie hätte eine Nierenentzündung, und wollte sie einige Tage dabehalten. Das ging natürlich nicht, denn am Abend fuhr unser Schiff weiter. So verschrieb er Tabletten in so großen Mengen, dass sie für ein ganzes Jahr gereicht hätten! Auch beteten Roy und ich mit Handauflegung für Hildegard. Aber die Übelkeit blieb und das Erbrechen hörte nicht auf.
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Reiseroute nach Indien





Am nächsten Tag kamen wir nach Beirut. Auch hier durften wir an Land gehen. Roy kam diesmal mit. Doch für die schöne Stadt, die oft als „Paris des Nahen Ostens“ bezeichnet wurde, hatten wir keine Zeit. Wir gaben dem Taxifahrer die Adresse eines katholischen Krankenhauses und waren froh, als er dieses im dichten Verkehr endlich gefunden hatte.


Wir ließen Hildegard im Gewahrsam der sehr netten Nonnen. Die ärztliche Untersuchung würde ja dauern, und so kauften Roy und ich Getränke und Lebensmittel ein, die wir auf dem Schiff nicht bekamen und die für Hildegard bekömmlicher waren, u.a. Milch, Fruchtsaft, Grieß und Vanillepudding.


Nach unserer Rückkehr aus der Stadt wartete eine große Überraschung auf uns. Die sorgfältige ärztliche Untersuchung hatte ergeben: Hildegard war schwanger! Welch eine Nachricht! Sie und ich waren sehr glücklich. Wir würden im nächsten Jahr in Indien unser erstes Baby bekommen! Roy meinte verschmitzt, dass er nun auch wüsste, warum das Gebet mit Handauflegung nicht viel genützt hatte.


Jetzt wussten wir jedenfalls, woran wir waren, auch wenn die Umstellung auf neue klimatische Bedingungen und eine anstrengende Reise noch vor uns lagen. Aber Hildegard war schon immer tapfer gewesen. Auch diesmal würde sie alle Hürden mit Gottes Hilfe überwinden. Sie bekam im Krankenhaus noch eine Spritze und konnte bald darauf eine richtige Mahlzeit genießen, zum ersten Mal feste Speise nach sechs Tagen! Während man im Krankenhaus in Latakia für die Behandlung 240 DM verlangt hatte, fragte die Nonne in Beirut, ob wir eine Spende für die Armen geben könnten. Die gaben wir natürlich mit großer Freude.


Mitten durch die ägyptische Wüste


„Willkommen an Bord Ihres persönlichen Traumschiffs! Lassen Sie sich von einer entspannenden Kreuzfahrt und mehr Gelassenheit im Alltag inspirieren! Entdecken Sie das Mittelmeer, den Suezkanal und das Rote Meer an Bord der Wohlfühlflotte und genießen Sie Premium alles inklusive! Erfreuen Sie sich an beeindruckenden Landausflügen zu den bedeutendsten Sehenswürdigkeiten auf Ihrer Route!“


So, oder ähnlich, wird heute in Katalogen für eine Kreuzfahrt geworben. Für uns galt dieses Angebot eines Reiseveranstalters damals nicht. Wir würden wohl auch bald den Suezkanal und das Rote Meer durchqueren, waren aber jetzt auf einem Frachtschiff und hofften, dass wir so schnell wie möglich Bombay erreichen würden.


Am Mittag legten wir in der ägyptischen Hafenstadt Port Said an. Hier nun musste unser Frachter bis spät in den Abend vor Anker liegen und auf die Freigabe zur Einfahrt in den Suezkanal warten. Hildegard ging es seit dem Aufenthalt in Beirut zwar besser, doch jetzt wurde es sehr heiß. Ohne eine einzige Wolke strahlte der Himmel in seinem schönsten Blau und die Sonne brannte erbarmungslos auf uns hernieder. Auf einen Landausflug verzichteten wir gerne. In der Kabine und auf dem Deck war es angenehmer.


Ein Steward, der schon oft diese Route gefahren war, erklärte uns, dass sich noch mehr Schiffe vor der Einfahrt am Suezkanal versammeln würden und dass jedem Schiff eine Nummer zugeteilt wird. Die Fahrt müsste dann im Konvoi stattfinden, weil der 163 Kilometer lange Suezkanal nur von einer Richtung aus durchfahren werden konnte. Der Grund hierfür war die geringe Breite des Kanals. Bei der Stadt Suez würde diese künstliche Wasserstraße schließlich enden und ins Rote Meer fließen. Für diese Informationen waren wir dankbar und freuten uns, als sich die TRIGLAV um 23:00 Uhr endlich in Bewegung setzte.


Am Sonntag, den 7. Oktober, hielten wir im Aufenthaltsraum einen kleinen Gottesdienst ab. Von den Passagieren hatte niemand unsere Einladung angenommen. Aber der zweite und dritte Offizier mit einem Ingenieur waren gekommen. Ob aus Langeweile? Wir kannten keine. Wir lasen Bücher, beteten, schrieben Briefe und hielten Ausschau, ob wir bei der Durchquerung der Wüste etwas Interessantes sehen oder hören konnten.


Da der Kanal nicht sehr breit ist, konnte man beide Ufer gut beobachten. Auf der rechten Seite winkten uns manchmal Erwachsene und Kinder zu, auf der linken zog eine monotone Landschaft an uns vorbei. Das blieb auch so, als wir von Suez aus entlang der ägyptischen Halbinsel Sinai die Strecke bis zu deren Südspitze zurücklegten. Irgendwo hier, hinter weiten Wüsteneien und Gebirgen, lag also auch der biblische Berg Sinai, an dem das Volk Israel Zeuge einer besonderen Offenbarung geworden war und wo Moses von Gott die zehn Gebote erhalten hatte.


In der Hafenstadt Aden hielten wir uns nicht lange auf. Die Händler, die aufs Schiff kamen, um ihre Waren zu verkaufen, hatten kaum Glück bei den wenigen Passagieren. Aber hier bekam Roy in seiner Kabine einen Stubengenossen. Auf der Weiterfahrt gab Roy ihm sogleich Zeugnis von seinen Erfahrungen mit Jesus. Daraufhin las dieser gläubige Moslem aus Indien einige Stunden lang in Roys englischer Bibel!


Beunruhigende Nachrichten in Karatschi


Zu den Randmeeren des Indischen Ozeans zählt auch das Arabische Meer. Auf dem Weg von Aden nach Karatschi durchquerten wir nun dieses weite Meer. Jemand an Deck meinte, dass wir Glück haben müssten, große Wale zu sehen, aber Delfine gäbe es hier in Mengen. Oft würden sie die Boote und Schiffe sogar in Gruppen begleiten. Es dauerte auch nicht lange, bis wir in einiger Entfernung ihre hochschnellenden Körper über dem Wasser im Sonnenlicht beobachten konnten. Das war anders als im Zoo, es war ein beeindruckendes Naturschauspiel.


Uns ging es gut. Auch Hildegard hatte sich erholt und schrieb nun fleißig einige Briefe, die wir in der pakistanischen Hafenstadt Karatschi einwerfen wollten. Wir hofften, bei der dort ansässigen Schifffahrtsgesellschaft „Muhammadi“ Post aus Deutschland zu bekommen, denn wir benötigten noch einige Infos und Adressen für Bombay. Weil die TRIGLAV für zwei Tage in der größten Stadt Pakistans anlegte, hatten wir nicht nur genügend Zeit, die Post abzuholen, sondern machten in einer Pferdekutsche sogar eine kleine Stadtrundfahrt. Diese Form von Taxifahren hat sich gelohnt und war eine gute Vorbereitung auf Indien. Einen solch ungeordneten Verkehr hatten wir nämlich noch nie gesehen, dazu die vielen Menschen, die herumlungernden Hunde, die bunten Häuser, die schreienden Händler und die armen Bettler. Wir waren in einer anderen Welt angekommen!


Auf dem Schiff lasen wir dann die Post aus Velbert. Der Brief von unserem Missionsleiter enthielt beunruhigende Nachrichten. Er schrieb, dass es in Indien Schwierigkeiten geben würde, den VW-Bus einzuführen. Gleichzeitig aber machte er uns Mut und teilte mit, dass in Bombay nicht nur der Pastor einer Pfingstgemeinde, sondern auch der Vertreter des Inter-Mission Business Office und sogar der deutsche Konsul bereit sei, uns zu helfen.


Doch wenn wir nun tatsächlich das Auto nicht durch den Zoll bekämen, was dann? Wie und womit könnten wir unseren Zielort im Norden Indiens erreichen? Immerhin galt es, bis dahin noch mindestens 1700 Kilometer zurückzulegen. Mit dem Zug? Mit dem Lastwagen? Oder gar mit einer Pferdekutsche? Wie könnten wir die sieben Umzugskartons transportieren? Wir waren ja noch nie in Indien gewesen und hatten auch nur ein theoretisches Grundwissen über Land und Leute. Ist es da verwunderlich, dass wir unruhig wurden? In Karatschi und auf der zweitägigen Schiffsfahrt nach Bombay konnten wir zunächst nichts anderes tun als beten und den Rat befolgen, den uns die Bibel gibt und den unzählige Menschen vor uns schon befolgt hatten, nämlich: „Befiehl dem HERRN deine Wege und hoffe auf ihn, er wird es wohl machen.“


Das Abenteuer beim indischen Zoll


Am Freitagabend, den 19. Oktober 1962, trudelte unser Frachtschiff langsam im Hafen von Bombay, dem heutigen Mumbai, ein. Genau drei Wochen hatte unsere Schiffsreise von Rijeka bis hierher gedauert. Das erste Ziel war erreicht. Gott sei Dank! Es dauerte auch nicht lange, bis die angekündigten Helfer aufs Schiff kamen und uns begrüßten. Pastor E. Lewis von der Gemeinde war da und auch Herr McCray vom Inter-Mission Business Office. Diese Organisation war von verschiedenen Missionswerken extra für den Zweck gegründet worden, um Missionaren bei der Ein- und Ausreise und bei anderen Angelegenheiten zu helfen. Einige Minuten später trafen noch Herr Mendez von der American Express Bank und der Agent vom deutschen Konsulat ein. Nun waren alle wichtigen Männer anwesend. Da wir noch nicht an Land durften, fand das erste Gespräch mit ihnen in unserer Kabine statt. Die erste Frage, die sie stellten, lautete: „Habt ihr ein Touristenvisum?“ Als wir das verneinten, fragten sie, ob wir irgendeine Erlaubnis hätten, den VW-Bus einzuführen. Die hatten wir natürlich nicht. Daraufhin sagten sie, dass das Auto am besten gleich wieder nach Deutschland zurückgeschickt werden sollte. Wir dachten, die Männer machen Spaß. Doch als die Diskussion zu Ende war, ergab sich folgendes Bild.


Mit einem Touristenvisum hätte man den VW-Bus einführen können. Die Garantie und einen gewissen Geldbetrag, den man in diesem Fall hinterlassen muss, hätte Herr Mendez von der American Express Bank sofort überwiesen. Da wir aber ein Einreisevisum hatten, war dies nicht möglich. Herr McCray erzählte von einem Fall, der gerade eine Woche vorher passiert war. Ein amerikanischer Arzt, der sein privates Auto einführen wollte und keine Erlaubnis dafür hatte, musste dieses wieder zurückschicken. Er war sogar willig, viel Geld zu bezahlen. Umsonst. Die indischen Zollbeamten blieben hart und verwiesen auf ihre Gesetze. Da auch wir keine Erlaubnis besaßen, wurde es sogar schwierig, den VW- Bus, ohne eine saftige Strafe zu bezahlen, nach Deutschland zurückzuschicken.


Auf dem Schiff bedankten wir uns noch bei dem Kapitän für alle Hilfe auf der langen Fahrt. Auf seine Frage, wie lange wir denn in Indien bleiben wollten, antworteten wir, dass wir es nicht wüssten – vielleicht zehn, zwanzig oder dreißig Jahre. Erstaunt sagte er, dass er es in diesem Land nicht drei Tage aushalten würde!


Am Tag nach unserer Ankunft im Hafen durften wir schließlich an Land. Jemand hatte für Roy und uns zwei Zimmer im christlich geführten Gästehaus der Heilsarmee gebucht. Dieses „Red Shield Guest House“ in der Merewether Street im Stadtteil Colaba wurde unser Stützpunkt für die nächsten fünf Tage. Für einen Besuch des berühmten Triumphbogens, des „Gateway of India“, welches nur einen Steinwurf vom Gästehaus entfernt lag, blieb zunächst keine Zeit, denn die Angelegenheit mit dem VW-Bus, der auf meinen Namen registriert war, musste dringend erledigt werden. Herr McCray, der umsichtige, feine Amerikaner, und der freundliche indische Pastor E. Lewis waren in jenen Tagen meine treuen Begleiter. Sie fuhren mit mir durch die riesige Millionenstadt, brachten mich zu den zuständigen Behörden, halfen mir beim Ausfüllen der vielen Formulare und argumentierten mit Sachbearbeitern und Direktoren. Alle Anstrengungen haben sich gelohnt. Wohl musste für jeden Tag, an dem das Auto im Hafen abgestellt und bewacht war, eine gewisse Gebühr entrichtet werden, aber die Strafe hielt sich in Grenzen. Es wurde sogar schon ein anderer Frachter gefunden, auf dem der VW-Bus nach Hamburg verschifft werden konnte. Herr Mc-Cray machte uns dann auf eine Möglichkeit aufmerksam, den Wagen ohne Schwierigkeiten wieder einzuführen. Dazu musste er zuerst von Deutschland nach Amerika gebracht werden und von da zurück nach Indien. Es gab nämlich in jener Zeit zwischen Indien und den USA eine Vereinbarung, durch die Hilfsgüter und Fahrzeuge frei nach Indien eingeführt werden konnten, wenn diese für humanitäre Zwecke verwendet wurden.


Als wir mit unserem privaten Gepäck und Hausrat durch den Zoll gingen, sahen die Beamten gleich, dass wir keine Touristen waren. Unsere „Siebensachen“ waren keine Habseligkeiten in geringer Zahl, wie eine deutsche Redensart es ausdrückt, sondern wir hatten ja sieben große Umzugskartons dabei. Die Zöllner wollten alle Sachen sehen, und so musste ein Karton nach dem anderen ausgepackt werden. Dabei standen wir nicht in einem kühlen klimatisierten Raum, sondern draußen auf einem Hof in der heißen Mittagssonne. Um den Zoll zu berechnen, wollte dann der Beamte wissen, wie neu die Schreibmaschine, die Nähmaschine, das Geschirr, das Besteck und der andere Hausrat waren. Natürlich hatten wir auch gebrauchte Sachen dabei, für die wir nichts bezahlen mussten, aber als er ausrechnete, dass wir auf diese und jene Gegenstände 50 % Zoll bezahlen sollten, wurde es meiner energischen Hildegard doch zu bunt. Freundlich, aber bestimmt argumentierte sie, dass wir erst wenige Wochen verheiratet und auch keine Geschäftsleute wären. Deshalb hätte man doch sicher auch Anspruch auf ein paar neuwertige Sachen. Ihr wurde dann plötzlich so übel, dass sie fast ohnmächtig wurde. Wahrscheinlich empfand der gute Mann auf einmal so viel Mitleid, dass er darauf verzichtete, den letzten Karton öffnen zu lassen. Und er verlangte nur die geringe Summe von 80 Rupien (etwa 50 DM)! Ja, der Aufenthalt in Bombay beim indischen Zoll war in jenen Tagen ein richtiges Abenteuer.


Happy Birthday to You!


Sonntag, der 21. Oktober, war ein besonderer Tag, denn Roy, Hildegard und ich besuchten zum ersten Mal in unserem Leben einen Gottesdienst in Indien. Pastor Lewis klopfte schon früh an unsere Zimmertür im Gästehaus der Heilsarmee, um uns abzuholen. Seine Pfingstgemeinde versammelte sich in Parel, einem nördlich gelegenen Stadtteil von Bombay. Die indischen Kinder, Frauen und Männer dort sangen typisch indische Lieder, wahrscheinlich in der Marathi-Sprache. Bombay war die Hauptstadt des Bundesstaats Maharashtra, wo die offizielle Amtssprache bis heute Marathi ist. Wir kannten damals noch keine indische Sprache und mussten uns auf Englisch verständigen. Pastor E. Lewis hieß uns herzlich willkommen und bat uns dann, etwas über unsere Erfahrungen mit Gott zu sagen. So erzählten Roy, Hildegard und ich, wer wir waren und wie Gott uns geleitet hatte, nach Indien zu kommen.


Dieser 21. Oktober war für mich auch deshalb ein besonderer Tag, weil ich an diesem Tag Geburtstag hatte und 25 Jahre alt wurde. Roy, der Engländer, war an diesem Tag der erste, der mir in seiner Sprache ein „Happy Birthday to You!“, also einen glücklichen Geburtstag, wünschte. Zurück in unserem Gästehaus las ich die rechtzeitig angekommenen Briefe aus Velbert, denn auch meine lieben Verwandten übersandten mir Glück-und Segenswünsche. Versunken saß ich an jenem Sonntag in unserem Zimmer und reflektierte mein bisheriges Leben. Und ich dachte an meine liebe Mutti. War meine Geburt für sie ein schöner und glücklicher Tag gewesen? War mein bisheriges Leben für meinen Vati das, was er sich vorstellte? Oder hätte er es lieber gehabt, dass ich in Deutschland bliebe, mit meinem Bruder eine Firma gründete und viel Geld verdiente? Für meine Freunde in der Christlichen Gemeinschaft, für meine Leiter in der Velberter Mission und für die Pfingstgemeinden in Deutschland war ich nun ihr Missionar, eine Bezeichnung und ein Titel mit hohem Anspruch.


In der Bibel hatte ich von dem großen Missionar Paulus gelesen, dass er oft abenteuerliche Reisen in fremde Länder gemacht hatte, um die frohe Botschaft von Jesus Christus zu verkündigen. In diesem Zusammenhang bezeugte er, dass seine Berufung zum Missionar und sein apostolischer Dienst gar nicht seine eigene Lebensplanung waren. Als Sohn frommer jüdischer Eltern und anerkannter Schriftgelehrter waren ihm nie Gedanken gekommen, ein Nachfolger Christi zu werden. Im Gegenteil. Er half mit, die Christen zu verfolgen und sie schlimmstenfalls zu töten – bis zu jenem Erlebnis in der Stadt Damaskus, als sein Leben eine entscheidende Wende nahm. Doch an seine Freunde schrieb er später, dass seine Berufung nicht erst in Damaskus begonnen hatte. Er behauptete, dass er schon von seiner Mutter Leib an, also von seinem Lebensbeginn an, zu einem besonderen Dienst berufen war. Dieses Geheimnis stelle man sich mal vor. Schon im Mutterleib durch Gottes Gnade auserwählt und berufen! Und immer wieder bezeugte er, dass er nicht besser als andere Menschen sei und nichts sein eigenes Verdienst war. Alles aber war Gottes Segen, sein Geschenk und Wohlwollen.


Ich glaubte zwar, dass Gott keinen Menschen wegen seiner Herkunft bevorzugt oder benachteiligt und dass er jeden liebt, der an ihn glaubt und nach seinen Geboten lebt. Aber hatte dieser Gott auch mich schon im Leib meiner Mutter auserwählt und berufen? Manche Christen können aus ihrer Familiengeschichte herausfinden, dass sie fromme Vorfahren hatten. Wer waren meine Vorfahren? Wer war meine Mutter? Wer war mein Vater? Wer war meine Familie? Wer war ich? Wo und wann wurde ich geboren?


Letzteres kann man in meinem alten Reisepass nachlesen. Diesen Pass mit Nummer B5586053 hatten die indischen Zollbeamten am Hafen von Bombay ja noch so genau geprüft. Hier sind die Einzelheiten:





	Name:

	Timm





	Vornamen:

	Helmut Albert Emil





	Staatsangehöriger:

	Deutscher





	Beruf:

	Werkzeugmacher





	Geburtsort:

	Sternberg





	Geburtsdatum:

	21. Oktober 1937





	Wohnort:

	Velbert





	Gesichtsform:

	oval





	Farbe der Augen:

	graugrün





	Größe:

	186 cm





	Besondere Kennzeichen:

	keine
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Luise und Kurt Timm,


1936





KAPITEL 2


Wer waren meine Vorfahren? – Rückblende


Damals in Bombay, an meinem 25. Geburtstag, den wir im Gästehaus der Heilsarmee kurz und bescheiden gefeiert haben, konnte ich nur oberflächlich über die Fragen nachdenken, die ich mir selbst gestellt hatte. Aber jetzt werde ich erzählen, wer meine Eltern waren, wie sie zusammenfanden, warum ich im Haus eines Holzpantoffelmachers geboren wurde und ob ich irgendwelche fromme Vorfahren hatte.


Hoffnung durch Hitler?


Anfangen will ich mit dem jungen Mann, der am 7. Juni 1934 auf der Plattform des Bahnhofs in Schneidemühl ungeduldig hin- und herging. Er wartete auf einen Zug, der ihn auf den Weg nach Mecklenburg bringen sollte, eine Reise von ungefähr 500 Kilometern. Einige Monate zuvor war er der Allgemeinen SS beigetreten und hatte dann eine Entscheidung getroffen, die für ihn und seine Nachkommen weitreichende Konsequenzen haben sollte. Die Entscheidung war, eine siebenmonatige Ausbildung in dem kleinen Dorf Sternberg zu machen. Dieser junge Mann, der kurz vorher gerade 21 Jahre alt geworden war, hieß Kurt Timm. Wenige Jahre später würde er mein Vater werden!


In den Rundfunkansprachen von Adolf Hitler hatte Kurt Timm von dem Regierungsprogramm gehört, welches die Nationalsozialisten im ganzen damaligen Deutschen Reich propagierten. Aufgrund der Massenarbeitslosigkeit herrschte in vielen Teilen des Landes große Not. Nach der Machtergreifung Hitlers im Jahr 1933 versprach dieser, den Deutschen neue Hoffnung zu geben und eine Art Wirtschaftswunder zu vollbringen. Dabei sollte die deutsche Jugend mithelfen und im Geiste des Nationalsozialismus zur wahren Arbeitsauffassung und zur Volksgemeinschaft erzogen werden. Diese jungen Leute wussten damals noch nicht, welch verbrecherischem Regime sie in die Hände gefallen waren.


In seiner Heimatstadt Schneidemühl, das während seiner Kindheit zur Grenzmark Posen in Westpreußen gehörte, hatte mein Vater die Volksschule besucht und anschließend eine dreijährige kaufmännische Lehre absolviert. Danach verdiente er ein dürftiges Gehalt als Verkäufer in einem Lebensmittelgeschäft, wurde irgendwann arbeitslos und trat später dem Deutschen Arbeitsdienst bei. Einige Monate arbeitete er im Büro der Städtischen Verwaltung, doch nirgends fand er richtigen Anschluss und eine Perspektive für die Zukunft. Da kam ihm das Angebot der Allgemeinen SS gelegen, erst einmal Soldat zu werden. Der Kreisleiter der Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei in Schneidemühl versicherte ihm, dass er sich über eine spätere gute Anstellung keine Sorgen machen müsse. Er solle zuerst nach Sternberg fahren und in der dortigen Geländesportschule die angebotene Ausbildung ableisten.


Ausbildung in Soldatenuniform


Diese Ausbildung fand im sogenannten Technikum statt, welches innerhalb und außerhalb Deutschlands einen guten Ruf hatte. Fast vier Jahrzehnte war es der Stolz der Sternberger. Das Technikum begann als Baugewerksschule und wurde später eine Ingenieurschule, wo Maschinenbau, Elektrotechnik, Hoch- und Tiefbau gelehrt wurden. In den 1920er-Jahren studierten am Technikum nicht nur Schüler aus Deutschland, sondern sie kamen auch aus Polen, Russland, Schweden, Ungarn, Ägypten, ja sogar aus Amerika und anderen Ländern. Doch innerbetriebliche Querelen und wirtschaftliche Probleme behinderten in den letzten Jahren den Schulbetrieb, der im Jahr 1934 dann völlig eingestellt wurde.


Die Nationalsozialisten übernahmen das Gebäude und machten es zu einer Geländesportschule der SS. Mit über fünfzig anderen jungen Männern trug mein Vater nun zum ersten Mal eine Soldatenuniform. Schon am zweiten Tag nach seiner Ankunft fand eine feierliche Vereidigung auf dem Kasernenhof statt. Natürlich wurde in dieser Geländesportschule kein Geländesport betrieben, bei dem spannende Motorradrennen auf Ausdauer geprüft oder Leibesübungen für das Sportabzeichen durchgeführt wurden. Nein, diesen jungen Leuten wurden hier militärische Grundfertigkeiten wie Gepäckmärsche beigebracht sowie eine Ausbildung im Gelände mit Hindernisübungen und Kleinkaliberschießen; sie hatten im Grunde einen Wehrdienst zu verrichten. Vor allem aber wurden ihnen die ideologischen Grundlagen der Partei vermittelt, die Antisemitismus und die Ablehnung des Marxismus mit einschlossen.


Liebe auf den ersten Blick


Aber noch etwas war neu für diese jungen Soldaten. Während sie zuvor noch bei ihren Eltern gewohnt hatten und dort in fast allen Belangen versorgt worden waren, mussten sie jetzt ihre Wäsche alleine waschen, die Schuhe putzen, Hosen bügeln und die Uniform in Ordnung halten. Wenn aber eine komplizierte Schuhreparatur anstand, wurde ein Besuch beim Schuhmacher unumgänglich. Oder wenn der Mantel gekürzt, die Hose geweitet oder gar ein Anzug maßgeschneidert werden sollte, blieb ihnen der Gang zum Fachmann nicht erspart. Zum Glück gab es in Sternberg in der Nähe der Geländesportschule eine Schneiderei, wo neben dem Schneidermeister auch einige Frauen arbeiteten.


Dorthin brachte mein Vater manchmal seine Sachen; allmählich aber mehrten sich seine Besuche gravierend. Der Grund war eine junge Frau, die dort arbeitete und die ihm sofort gefallen hat. Sie hieß Luise. Später sagte er, dass es von seiner Seite aus Liebe auf den ersten Blick gewesen sei und dass er dort das schönste Mädchen von ganz Sternberg getroffen habe. War es Zufall? Schicksal? Oder gar Führung? Jedenfalls wurde dieses schöne Mädchen später meine Mutter und die Mutter meiner vier Geschwister. Denn auch sie entwickelte in den Monaten nach der ersten Begegnung mit dem jungen Mann aus Schneidemühl eine herzliche Zuneigung zu ihm. Weil seine Ausbildung zum Jahresende zu Ende gehen und er anschließend andernorts eingesetzt werden sollte, wurden Hochzeitspläne geschmiedet. Doch erfüllte meine Mutter auch alle Vorbedingungen, die eine solche Hochzeit möglich machten?


Rettung durch den Ahnenpass


Eine dieser Bedingungen war, dass sie den Nachweis erbringen musste, eine echte Deutsche zu sein! Mein Vater wollte nämlich bald auch Mitglied in der Partei werden. Und dazu musste nicht nur er selbst, sondern auch seine Frau nachweisen, dass sie deutsche Staatsbürger waren. Denn wie stand es im Programm der NSDAP? „Staatsbürger kann nur der sein, wer Volksgenosse ist. Volksgenosse kann nur sein, wer deutschen Blutes ist, ohne Rücksichtnahme auf Konfession. Kein Jude kann daher Volksgenosse sein!“ Für die Aufnahme in die NSDAP wurde der „deutschblütige Abstammungsnachweis“ auch der zukünftigen Ehefrau bis mindestens zum Jahre 1800 gefordert. Diesen Nachweis konnten meine Eltern durch den Ahnenpass im Laufe des Folgejahres schließlich erbringen, womit eine der Bedingungen schon mal erfüllt war. Der Ahnenpass meiner Mutter zeigt u.a., wer ihre deutschen Vorfahren waren – natürlich deshalb auch meine Vorfahren und die meiner Geschwister. Der folgende Auszug dokumentiert nicht nur Namen, Orte und Konfessionszugehörigkeit, sondern auch, dass ihr Großvater einst Schneidermeister war! Hatte meine Mutter etwa seine Fähigkeiten geerbt?





	Persönliche Angaben meiner Mutter:





	Geburtsname:

	Köhler





	Vornamen:

	Luise Meta Marie Frieda





	geboren am:

	11.09.1909 in Sternberg





	als Kind des

	Emil Köhler





	und der

	Sophia Möller





	Beruf:

	Hausgehilfin





	Bekenntnis:

	evangelisch





	Persönliche Angaben des Vaters meiner Mutter:





	Familienname:

	Köhler





	Vornamen:

	Emil Wilhelm August





	geboren am:

	05.04.1870 in Friesack





	als Sohn des

	Johann Friedrich Köhler





	und der

	Emilie Johanna Friederike Müller





	Beruf: Bekenntnis:

	Pantinenmacher evangelisch





	Persönliche Angaben der Mutter meiner Mutter:





	Geburtsname:

	Möller





	Vornamen:

	Sophia Wilhelmine Friederike Maria





	geboren am:

	23.03.1870 in Mankmoos





	als Tochter des

	Johann Joachim Chr. Möller





	und der

	Wilhelmine Elisabeth Reetz





	Bekenntnis:

	evangelisch-lutherisch





	Persönliche Angaben des Großvaters meiner Mutter väterlicherseits:





	Familienname:

	Köhler





	Vornamen:

	Johann Friedrich





	geboren am:

	21.12.1827, Ort unbekannt










	als Sohn des

	Johann Friedrich Köhler





	und der

	Friedericke Tregenapp





	Beruf:

	Schneidermeister





	Bekenntnis:

	evangelisch





	Persönliche Angaben der Großmutter meiner Mutter väterlicherseits:





	Geburtsname:

	Müller





	Vornamen:

	Emilie Johanna Friederike





	geboren am:

	19.06.1828, Ort unbekannt





	als Tochter des

	Johann Friedrich Müller





	und der

	Friederike Charlotte Siebert





	Bekenntnis:

	evangelisch







Fromme Vorfahren?


Gerne hätte ich geschrieben, dass ich zu irgendeiner Zeit fromme Vorfahren gehabt habe. Dabei meine ich mit dem altertümlichen Wort „fromm“ nicht die Zugehörigkeit zur evangelischen oder katholischen Konfession – alle meine Vorfahren waren dem Namen nach Christen und gehörten formal zur Evangelischen Kirche, sowohl die, welche in Mecklenburg, als auch die, welche in Pommern gelebt haben.


Aus der Geschichte vergangener Zeiten weiß man nämlich, dass viele Herrscher auch den Glauben ihrer Untertanen bestimmt haben, egal ob sie ein mächtiges Reich regierten oder nur ein kleines Herrschaftsgebiet. Damals gab es keine Religionsfreiheit, wie wir sie heute kennen. War zum Beispiel ein Fürst katholisch, war das ganze Land katholisch, war er evangelisch, mussten die Bürger eben diesen seinen Glauben annehmen. Im Jahr 1549 wurde ganz Mecklenburg evangelisch. Die Vorfahren meiner Mutter sind darum zum Beispiel von Generation zu Generation evangelisch gewesen.


Unter „fromm“ verstehe ich in erster Linie, dass Menschen von Herzen gottgläubig sind und gottgefällig leben. Gerne würde ich glauben, dass in diesem Sinne viele von meinen Vorfahren fromm gewesen sind. Und insgeheim hoffte ich, dass irgendwo im Ahnenpass darin ein Hinweis zu finden sei. Jedoch fand ich hier auch unter den Berufsbezeichnungen niemanden, der beispielsweise Pastor (und somit vielleicht wirklich „fromm“) gewesen wäre.
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Sternberg heute: ehemaliges Köhlerhaus am Großen Spiegelberg 2 und Stadtkirche





Der Holzpantoffelmacher am Großen Spiegelberg Nr. 2


Der in diesem Ahnenpass genannte Emil Köhler war ja der Vater meiner Mutter und darum auch mein Großvater. Als er nach seiner Heirat im Jahr 1898 von Mankmoos mit seiner Frau Sophia nach Sternberg kam, hat er in der Straße „Großer Spiegelberg“ ein Haus erworben. In der obersten Etage richtete er sich eine Werkstatt ein, denn von Beruf war er Holzpantoffelmacher, damals nannte man es Pantinenmacher. Im Erdgeschoss und in der ersten Etage war genügend Platz für eine Familie mit vielen Kindern. In den kommenden Jahren musste die Hebamme sechsmal kommen, um mitzuhelfen, dass Ernst, Paula, Karl, Luise, Otto und Grete das Licht der Welt erblicken konnten. Dass in diesem Eckhaus nun reges Leben eingekehrt war, kann man sich gut vorstellen. Meine Mutter musste mit ihren beiden Schwestern im Haushalt mithelfen und kleinere Besorgungen im Dorf machen. Ihre drei Brüder halfen dem Vater bei der Arbeit, besonders als sie älter wurden und die angelieferten Holzklötze tragen konnten.


Zum Glück hatte Emil Köhler genügend Arbeit, um für die Dorfleute Pantinen herzustellen. Pantinen, auch Pantoffel oder Holzschuhe genannt, waren zu jener Zeit die übliche Fußbekleidung. Sie war praktisch und langlebig. Lederschuhe waren teuer, und wer welche hatte, trug sie nur zu besonderen Anlässen. Sogar die Kinder gingen mit Holzpantoffeln in die Schule. Man kann sich vorstellen, wie es klapperte, wenn sie auf dem Kopfsteinpflaster der Straßen und Bürgersteige entlangschlurften. Doch wie mühselig muss im Winter das Laufen durch den Schnee gewesen sein! Überall mussten die Pantinen ihren Dienst tun, bei der Arbeit auf dem Felde ebenso wie im Kuh- und Schweinestall.


Die Herstellung eines solchen Holzschuhs verlangte Erfahrung und entsprechendes Werkzeug. Gewisse Bäume mussten gefällt und gespalten werden. Danach mussten die Klötze innen und außen mit Spitz, Meißel, Haken und Löffelbohrer behauen und geformt werden. Zuerst war die Anfertigung durch den Holzpantoffelmacher reine Handarbeit, erst später erleichterten Maschinen die schwere körperliche Arbeit. Einen Flaschenzug jedoch hatte mein Großvater Köhler in seinem Hof schon immer, um die Holzklötze in seine Werkstatt hochzuziehen.


Den Restbestand dieses Flaschenzuges konnte ich noch selbst bewundern, als ich im Oktober 2008 auf Spurensuche in Sternberg war. Die damaligen Besitzer waren so freundlich, mich ins ehemalige Köhler-Haus hineinzulassen, welches sie sehr schön renoviert hatten. So konnte ich mich darin umsehen und sogar alle Zimmer betreten. Schließlich war ich ja in einem davon geboren worden! Ich habe mich auch draußen vor der Haustür umgesehen, um einesteils herauszufinden, in welchem Zustand die Nachbarhäuser waren, andernteils auch, ob ich vielleicht alte Sternberger Bürger treffen würde, die mir etwas aus den Zeiten der 1930er Jahre erzählen konnten. Ich hätte nämlich gerne etwas Näheres über die jüdische Synagoge erfahren, die nur einen Steinwurf entfernt vor meinem ehemaligen Geburtshaus gestanden hat. Aber ich fand niemanden. So ging ich ein paar Straßen weiter ins Heimatmuseum, wo ich mir Bücher, Beiträge und Karten zur Sternberger Stadtgeschichte kaufte. Darin las ich dann das Folgende über die Juden in Sternberg.


Die unglaubliche Geschichte der Juden in Sternberg


Die unglaubliche und leider auch unglückliche Geschichte der Juden in Sternberg begann schon im Mittelalter. Damals fanden auf einem bewaldeten Hügel 27 jüdische Menschen durch Verbrennen auf dem Scheiterhaufen einen furchtbaren Tod. Bis heute ist dieser Hügel als „Judenberg“ bekannt. Anlässlich ihrer 750-Jahr-Feier brachte die Stadt Sternberg im Jahr 1998 ein Buch heraus, in dem dieses Ereignis ausführlich beschrieben ist. Darin kann man Folgendes lesen:


Der in Sternberg ansässige Jude Eleasar lädt aus Anlass der Hochzeit seiner Tochter ungefähr sechzig seiner Glaubensgenossen aus ganz Mecklenburg ein, das Fest gemeinsam zu feiern. Der in Sternberg tätige katholische Messpriester Peter Däne versetzt bei Eleasar einen Grapen (Topf). Als er ihn zurückhaben will, sagt Eleasar zu ihm, er möge ihm dafür zwei geweihte Hostien bringen. Und so geschieht es dann auch. Am Hochzeitstage, dem 20. Juli, versammeln sich die Juden in einer Laube und stechen mit Nadeln in die Hostien. Am Abend tun sie es mit Messern noch einmal und werden anschließend mit Furcht überfallen, so dass Eleasar seine Frau mit den Hostien zu Priester Däne schickt, um sie ihm zurückzugeben. Sie schafft die Hostien in einem Leuchterkopf zu Priester Däne. Der vermag aber nicht, die Hostien in die Kirche zurückzubringen, und vergräbt sie auf dem Fürstenhof an der Stadtmauer.


Das Geschehen lässt ihn nicht mehr zur Ruhe kommen, so dass er beim Schweriner Domkapital anzeigt, auf dem Sternberger Residenzhof liege das allerheiligste Sakrament vergraben. Ein zu ihm geschickter Priester gräbt schließlich an der besagten Stelle und findet den hölzernen Leuchterkopf mit den darin befindlichen Hostien. Es wird an ihnen eine als Blut gedeutete Rötung festgestellt, und sie werden in die Pfarrkirche überführt. Zunächst wird nichts unternommen, doch bald nehmen sich die beiden Herzöge von Mecklenburg, Magnus und Balthasar, der Sache an und lassen den Priester verhören. Dieser ist sofort geständig und beschuldigt sich und die Juden der oben beschriebenen Handlungen. Nach Beratung des Bischofs von Schwerin mit den Bischöfen von Ratzeburg und Cammin wird festgelegt, den geschändeten Hostien eine Stätte der Verehrung zu schaffen. Sie werden zunächst feierlich um die Kirche getragen und im Sakramentshäuschen untergebracht. Alle Juden Mecklenburgs aber werden gefangen genommen und strengstens verhört. Unter der Folter kommt es dann zum Geständnis dessen, was als ‚wahrer Bericht‘ niedergelegt wurde. Am 24. Oktober 1492 werden auf dem Berg vor dem Luckower Tor, der seitdem Judenberg heißt, 25 Männer und zwei Frauen bei lebendigem Leib verbrannt. Ihre überlieferten Psalmen singend, erlitten sie einen grausamen Tod. Der Tod auf dem Scheiterhaufen war als Sühne nicht genug, alle Juden wurden aus Mecklenburg ausgewiesen.
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Ehemalige Synagoge in Sternberg





Man kann auch nachlesen, dass sich Juden erst sehr viele Jahre später wieder in Mecklenburg niederlassen durften. Für ihre gemeinsamen Gottesdienste und Gebetszeiten bauten sie in mehr als vierzig Städten und Dörfern ihre eigenen Synagogen, so auch in Sternberg. An der Ecke Kleiner Spiegelberg/Große Belower Furt, genau gegenüber dem späteren Köhler-Haus, wurde eine Synagoge gebaut und im Mai 1855 feierlich eingeweiht. Vermutlich haben hier über achtzig Jahre lang am Schabbat, dem jüdischen Ruhetag, Gottesdienste stattgefunden. An jedem Samstagmorgen haben die Gläubigen gemeinsam gebetet und den Lesungen aus der Tora, den fünf Büchern Moses, gelauscht.


Viele offene Fragen


Ist es nicht berechtigt zu fragen, ob meine Großeltern und meine Eltern irgendeinen Kontakt oder Umgang mit Juden hatten? Ich frage dies als einer, der die Juden schätzt, für sie betet und an die Verheißungen in der Bibel glaubt. Denn Gott hat Israel ausgewählt, ein Segen für alle Völker der Welt zu sein. Und er hat seinen Heilsplan für die Rettung der Menschen mit Jesus von Nazareth schließlich vollendet. Bis heute gilt, dass Gott segnen wird, wer den Nachkommen von Abraham Gutes wünscht; wer den Juden aber Böses wünscht, den wird er verfluchen.


Ob meine Mutter die Worte der Gebete oder das Singen der Psalmen gehört hat? Aus dem Fenster ihres elterlichen Hauses hatte sie ja einen freien Blick über die Straße auf die Synagoge, und das waren weniger als zwanzig Meter. Ob sie jemals mit einem jüdischen Kind zusammen gespielt hat? Oder ob jemals ein Rabbi seine Hand auf ihren Kopf gelegt und sie gesegnet hat? Denn von ihrer Kindheit an bis zum siebzehnten Lebensjahr hat sie immer im Haus am Großen Spiegelberg gewohnt. Leider habe ich sie zu ihren Lebzeiten nie danach gefragt. Sind nicht vielleicht auch jüdische Mitbürger zu ihrem Vater gekommen, um sich von ihm Holzpantoffeln anfertigen zu lassen? Und hat er ihnen etwas Gutes getan? Irgendwie und irgendwann könnte doch ein Umgang mit Juden stattgefunden haben.


Und mein Vater? Bestimmt musste er sich nicht nur während seiner Ausbildung in der Geländesportschule der SS mit der Judenfrage auseinandersetzen, sondern auch später. Sicher hat er die Synagoge gesehen, die gegenüber dem Köhler-Haus stand, wenn er meine Mutter nach einem gemeinsamen Spaziergang nach Hause gebracht hat. Nach der Machtergreifung durch Hitler wurden die Juden überall diskriminiert und verfolgt, auch in Sternberg. Diesmal ging es nicht um das Schänden von katholischen Hostien, jetzt hatte es politische Gründe. Belegt ist, dass die Synagoge in Sternberg verkauft und im Frühjahr 1938 wegen Baufälligkeit abgerissen wurde. Seit jener Zeit ist dort kein jüdisches Gotteshaus mehr gebaut worden.


Als Dienstmädchen in Schwerin


Als meine Mutter im Jahr 1934 meinen Vater in der Schneiderei traf, wohnte sie wieder bei ihren Eltern. Einige Monate vorher war sie aus der Stadt Schwerin zurückgekehrt. Man muss wissen, dass es für die meisten Mädchen auf dem Lande damals schwer war, einen Beruf zu erlernen. Nach der Schulentlassung mussten sie entweder in den elterlichen Kleinbetrieben mithelfen oder „in Stellung“ in die Stadt gehen. „In Stellung gehen“ hieß, bei wohlhabenden Familien als Hausgehilfinnen zu arbeiten. In den Zeitungen gab es eine Fülle von Inseraten, in denen nach einem braven, zuverlässigen, starken oder stillen Dienstmädchen gesucht wurde. Alljährlich strömten viele junge Mädchen aus den Dörfern in die mecklenburgischen Städte wie Schwerin, Wismar und Rostock. Aber die Hoffnung auf höhere Löhne, gute Kost, Kennenlernen eines feinen Haushalts und soziales Ansehen wurde nicht immer erfüllt. In den Haushalten der Ärzte, Rechtsanwälte und Kaufleute mussten die Dorfmädchen schwer arbeiten und wurden dabei oft schamlos ausgenutzt.


Auch meine Mutter wurde eine Hausgehilfin, ein Dienstmädchen. Nachdem sie zu Ostern 1924 in Sternberg die Volksschule beendet hatte, blieb sie noch einige Zeit bei ihren Eltern und wurde dann als 17-Jährige nach Schwerin geschickt. Mehr als sieben Jahre arbeitete sie in drei verschiedenen Arztfamilien. Hier musste sie waschen, putzen, nähen und kochen. Während tagsüber der „gnädige Herr“ oder die „gnädige Frau“ in ihrer Praxis zur Arbeit oder abends auch im Kino oder Theater waren, musste meine Mutter deren Kinder versorgen. Und sie musste lernen, hier in der Stadt nur noch Hochdeutsch zu reden! Ihr Heimatort Sternberg hatte nur etwa 2700 Einwohner, dort kannte fast jeder den anderen – und die meisten von ihnen sprachen Plattdeutsch, mecklenburgisches Platt. Auch meine Mutter.


Wie Plattdütschen sünd geduldige Minschen


Man sagt den Mecklenburgern nach, dass sie still und verschlossen sind, anders als die quirligen Sachsen oder die vorlauten Berliner. Aber eine ihrer überraschenden Eigenschaften ist der trockene Humor. Und dieser Humor drückt sich in vielen Geschichten, Redensarten und Sprichwörtern aus, die in Platt gesprochen wurden. Nicht nur der große mecklenburgische Dichter und Schriftsteller Fritz Reuter hat solcherlei aufgeschrieben. Mir gefallen die folgenden drei kleinen plattdeutschen Kostproben aus dem Taschenbuch „Witze aus Mecklenburg“ von Carl Budich:




	„Wie Plattdütschen sünd geduldige Minschen“, säd Vadder Krus – „wi nähmen dat all so, as dat kümmt.“


	„Ick bün von hoge Afkunft“, säd Korl Martens, „mien Vadder wier Tormwächter!“


	Ein wohlhabender mecklenburgischer Bauer hat das Pech, beim Heu staken aus der Bodenluke zu fallen, wobei er sich mehrere Rippen bricht. Der Pastor des Dorfes besucht ihn und möchte die Gelegenheit wahrnehmen, für die Kirche etwas Geld loszueisen. „Na, da haben Sie aber noch Glück gehabt, mein lieber Mehlkuhl!“, sagt er. „Wie leicht hätten Sie sich bei dem Sturz das Genick brechen können! Nun, wie wäre es, wenn Sie Ihre Dankbarkeit dadurch zeigten, dass Sie der Kirche eine Geldsumme spenden?“ „Weiten Sei, Herr Pastur“, antwortet der realistische Bauer da, „ick bün up die Siet follen, awerst nich uppen Kopp!“





Schneidemühl in Polen, Posen und Pommern


Mein Vater war auch nicht auf den Kopf gefallen, doch wenn er auf einer Geburtstagsfeier eingeladen war und meine Mutter, ihre Eltern und Geschwister Platt sprachen, hat er nicht viel verstanden. Aber wichtig war ja, dass sich die beiden verstanden und ihr Happy End finden würden! Denn als mein Vater seine Ausbildung in Sternberg beendet hatte, musste er zuerst wieder zurück nach Schneidemühl. Verständlicherweise wurde noch über die kommende Hochzeit gesprochen, die frühestens in etwa zwei Jahren stattfinden konnte. Denn der erst 21-jährige junge Mann musste ja eine feste Anstellung haben und Geld verdienen, wollte er eine Familie gründen und sie ernähren können.


In Schneidemühl stellte sich heraus, dass der dortige Kreisleiter der NSDAP sein Versprechen hielt und einen Plan für ihn hatte. Zuerst sollte mein Vater zwei Jahre bei der Reichsbahn in Schneidemühl arbeiten und anschließend nach Rostock zu den Flugzeugwerken gehen. Zur gleichen Zeit würde er neben der Arbeit Fortbildungskurse belegen können und Dienste in der deutschen Wehrmacht tun. Das Ziel war, Beamter bei der Kriminalpolizei zu werden. Als Kurt Timm Ende 1934 in seine Heimatstadt zurückkehrte, hatte die Stadt etwa 46.000 Einwohner und in den Jahrhunderten davor schon eine turbulente Zeit hinter sich gebracht. Im Telegrammstil kann ihre Geschichte wie folgt beschrieben werden.


Der deutsche Name „Schneidemühl“ wurde zuerst im Jahr 1456 in einem Briefwechsel des brandenburgischen Kurfürsten Friedrich II. mit dem Bischof Andreas von Posen erwähnt. Zu jener Zeit war es ein kleines Dorf, das der polnischen Adelsfamilie Opalinski gehörte. Es wurde auf Polnisch auch „Pila“ genannt und wechselte mehrfach den Besitzer. 1513 wurde Schneidemühl vom polnischen König Sigismund das deutsche Stadtrecht verliehen. Als es im Jahr 1772 zur ersten Teilung Polens kam, befand sich Schneidemühl innerhalb der Grenzen des Königreichs Preußen. Überhaupt wurden Grenzen von siegreichen Herrschern gerne neu gezogen und Gebiete anders benannt. Wegen dieser politischen Begebenheiten gehörte Schneidemühl mal zu Polen, dann zu Preußen, nach dem Ersten Weltkrieg 1919 wieder zu Polen. Sechzehn Jahre lang war es die deutsche Hauptstadt der Grenzmark Posen in Westpreußen und von 1938 bis 1945 eine wichtige Stadt in der großen Provinz Pommern. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde Schneidemühl wieder Polen zugesprochen und in Pila umbenannt.


Woher stammen die Vorfahren der Familie Timm?


Die Geschichte der Stadt Schneidemühl kann verhältnismäßig einfach nachverfolgt und beschrieben werden, nicht aber die Geschichte der Familie Timm. Doch ich selbst, meine Geschwister, meine Kinder und alle ihre Nachkommen sind interessiert, woher sie herkam und wer unsere Vorfahren waren. Wenn schon meine Mutter einen deutschblütigen Abstammungsnachweis erbringen musste, war das für meinen Vater noch wichtiger. Denn er wollte ja Karriere in der SS machen. Während der Ahnenpass meiner Mutter aufbewahrt wurde und daher die Namen und Daten ihrer Vorfahren bis ins Jahr 1814 zurückverfolgt werden können, ist der Ahnenpass meines Vaters in der Kriegszeit verloren gegangen. Bekanntermaßen hat jeder Mensch zwei Eltern, vier Großeltern und acht Urgroßeltern. Leider habe ich nur wenig über meinen Vater und meine Großeltern väterlicherseits herausgefunden:





	Persönliche Angaben meines Vaters:





	Geburtsname:

	Timm





	Vornamen:

	Kurt Ernst





	geboren am:

	03.05.1913 in Schneidemühl





	als Kind des

	Ernst Albert Timm





	und der

	Mathilde Krenz





	Beruf:

	kaufmännischer Angestellter





	Bekenntnis:

	evangelisch





	Persönliche Angaben des Vaters meines Vaters:





	Familienname:

	Timm





	Vornamen:

	Ernst Albert





	geboren am:

	05.05.1889 in Stöwen, Grenzmark Posen Westpreußen





	als Sohn des

	unbekannt





	und der

	unbekannt





	Beruf:

	Eisenbahnzugführer





	Bekenntnis:

	evangelisch





	Persönliche Angaben der Mutter meines Vaters:





	Geburtsname:

	Krenz





	Vornamen:

	Mathilde





	geboren am:

	im Jahr 1887, Ort unbekannt





	als Tochter des

	unbekannt





	und der

	unbekannt





	Bekenntnis:

	evangelisch







Mein Großvater Ernst Albert Timm, den ich noch gut kennengelernt habe, ist vermutlich von seinem Geburtsort Stöwen mit seinen Eltern oder alleine irgendwann in die elf Kilometer entfernte Stadt Schneidemühl umgezogen. Hier hat er die Ausbildung zum Eisenbahnzugführer gemacht und im Jahr 1912 die zwei Jahre ältere Mathilde Krenz geheiratet. In Schneidemühl sind ihnen in den folgenden Jahren vier Söhne geboren worden, nämlich Kurt (geb. 1913), Erwin (geb. 1915), Siegfried (geb. 1917) und Helmut (geb. 1924). Doch woher kamen meine Urgroß-eltern? Woher stammen die Vorfahren der Familie Timm? Warum und seit wann wohnten sie in Stöwen?


Meinen Nachforschungen zufolge könnte die Einwanderung der Familie Timm in der Zeit geschehen sein, als Friedrich der Große König von Preußen war. Im Zuge der ersten Teilung Polens, das war im Jahr 1772, kam es nämlich zur Annektierung polnischer Gebiete durch Russland und Preußen. Und unter Friedrich dem Großen setzte danach eine systematische Kolonisation ein. Zwischen ihm und der ehrgeizigen Kaiserin Katharina von Russland entbrannte ein regelrechter Wettbewerb. Jeder von ihnen wollte so viele Kolonisten wie möglich in ihre neu erworbenen Gebiete schicken. Während es dem Preußenkönig um die Germanisierung der neu hinzugewonnenen Gebiete ging, sind die Bauern, Siedler und Handwerker in der Hoffnung auf bessere Lebensverhältnisse in den Osten aufgebrochen.


Unsere Vorfahren väterlicherseits müssen mit einer der Einwanderungswellen 1772 oder später nach Stöwen gekommen sein. Mein Vater erzählte mir, dass seine Vorfahren eigentlich aus Brandenburg stammten. Tatsächlich ist der Name Timm im Bundesland Brandenburg sehr verbreitet; der Ursprung und die geografische Verteilung dieses Namens ist nicht nur im norddeutschen Raum wie Schleswig-Holstein und Mecklenburg-Vorpommern bekannt, sondern auch in Brandenburg.


Liest man das Wort Kolonist, so denkt man unweigerlich an die ehemaligen Kolonien der europäischen Länder in Afrika und Asien. Doch anders als dort waren die Kolonisten in West- und Ostpreußen, in Pommern und Schlesien keine Unterdrücker. Sie machten die unbewohnten Wälder und Sumpflandschaften urbar und versuchten, dem unentwickelten Boden Erträge von Roggen, Weizen und Hafer abzuringen. Im Zuge dieser Kolonisation gründeten die fleißigen Leute neue Orte oder entwickelten die bereits bestehenden Städte weiter. In dieser Weise müssen auch die Vorfahren der Familie Timm in den Netzekreis und somit nach Stöwen gekommen sein. Stobno heißt heute dieses kleine Dorf, welches in der Vergangenheit nie mehr als ungefähr 750 Einwohner hatte. Im Jahr 2009 war ich während meiner Spurensuche in Stobno und habe dabei auch das vermutlich ehemalige Wohnhaus meiner Großeltern gefunden.


Hochzeit im November 1936


Das Wohnhaus der großen Familie Timm in Schneidemühl befand sich in der Plöttkerstraße Nr. 23. Neben meinem Vater wohnten gegen Mitte der 1930er Jahre wegen ihrer Ausbildung auch alle drei Brüder noch zu Hause. Die Stadt hatte sich mittlerweile zu einem wichtigen Eisenbahnknotenpunkt für den Osten des Landes entwickelt. Während mein Großvater als Zugführer meistens unterwegs war, arbeitete mein Vater in verschiedenen Abteilungen der Deutschen Reichsbahn. In der Freizeit spielte er Fußball mit seinem Jugendfreund Paul Kühn im dortigen Verein.


Aber er konnte es kaum abwarten, dass seine Zeit hier nun bald vorbei war und er wieder nach Mecklenburg zurückkehren konnte. Denn er wollte ja seine schöne Luise heiraten! Endlich kam der Bescheid, dass er in Rostock bei den Ernst Heinkel Flugzeugwerken zum 1. November 1936 eine Arbeit beginnen konnte. Bestimmt wäre er gerne mit einem Flugzeug in die Stadt an der Ostsee geflogen, denn die Reise mit dem Zug dauerte damals fast einen ganzen Tag. Hier angekommen, mietete er sich eine Wohnung im Kabutzenhof Nr. 5 und richtete sie fürs Erste so gut wie möglich ein. Dann mussten die Vorbereitungen für die Hochzeit getroffen werden, die im siebzig Kilometer entfernten Sternberg vier Wochen später stattfinden sollte.




[image: ]


Reiseroute von Schneidemühl nach Sternberg





Viele Brautpaare beginnen den Schritt ins Eheleben mit Gottes Segen und entscheiden sich deshalb neben der standesamtlichen Trauung zusätzlich für die kirchliche. So haben es Hildegard und ich getan. Zusammen mit der Gemeinde haben wir für unseren gemeinsamen Lebensweg gebetet, uns gegenseitig die Treue versprochen und im Gottesdienst ein biblisches Leitwort vom Pastor erhalten. Und so haben auch meine Eltern am 27. November 1936 ihre Ehe vor dem Standesbeamten in Sternberg geschlossen und sind von dort in die nur wenige Meter entfernte Stadtkirche gegangen, um sich hier vom Pastor trauen zu lassen. Diese Zeremonie hat mein Vater aber bestimmt nur aus Liebe zu meiner Mutter mitgemacht, denn für ihn stand schon fest, dass er in die NSDAP eintreten und deshalb bald aus der Evangelisch-Lutherischen Landeskirche austreten würde. Wurde ihm und seiner Generation nicht immer wieder von den Nazis geschickt eingeschärft, dass viele Pfarrer der Kirche mit der Politik Hitlers nicht einverstanden und dass die Juden, von denen Jesus Christus auch einer war, für die Probleme des Landes verantwortlich waren?


Es ist die Mühe wert, sich Zeit zu nehmen und nachzulesen, wie die damaligen Verhältnisse waren. Will man es diesen Menschen verdenken, wenn sie sich an die Hoffnung auf bessere Zeiten klammerten, die ihnen die Machthaber jener Zeit versprachen? Die Generation meines Vaters hatte schon einen Weltkrieg hinter sich, der ihr Hunger und Entbehrungen gebracht hatte, dazu noch Erniedrigungen durch die Siegermächte – siehe den Vertrag von Versailles! Diese Menschen hatten ganz andere Sorgen, als sich darum zu kümmern, was damals im Reichstagsgebäude zu Berlin wirklich vor sich ging. Zudem hatten sie auch gar nicht die Möglichkeit, sich so umfassend zu informieren, wie wir das heute können. Doch in jenen Tagen im November haben meine Eltern sich und ihr Happy End gefunden! Die Liebe füreinander war für sie erst einmal das Wichtigste, und ihre Ehe hat auch bis zum Ende gehalten. Es kann sein, dass sie ihre Hochzeit in einer Sternberger Gaststätte gefeiert haben, vielleicht aber auch in der Siedlung, in der der älteste Bruder meiner Mutter ein Haus gebaut hatte und wo unsere Verwandtschaft später bei Familienfesten öfter zusammenkam. Ich bin mir sicher, dass es damals nach mecklenburgischer Art ein großes leckeres Essen gab.


Süß-saure Speisen und Wrucken


Über das mecklenburgische Essen muss deshalb kurz etwas gesagt werden. Unsere Mutter war nämlich eine hervorragende Köchin, die für unsere Familie typische Gerichte in verschiedener Art zubereitet hat. Zum Beispiel haben wir sehr gerne Fisch gegessen, denn um Sternberg und Schwerin herum gibt es viele Seen. Schon als Kinder haben wir dort kleine Plötze und Stichlinge geangelt. Doch wenn unser Vater einkaufte, brachte er Barsche, einen großen Hecht, einen Dorsch oder Aale mit nach Hause. Nicht nur zu Weihnachten gab es Gänsebraten, gefüllt mit Backpflaumen und Äpfeln, und natürlich Rotkohl und Klöße. Als gebürtige Mecklenburger haben wir Kinder bis heute eine Vorliebe für die typisch süß-sauren Speisen, wie die süß-sauren grünen Bohnen, den süß-sauren Linseneintopf und die süß-sauer eingelegten Heringe. Zu den Gemüse- und Kartoffelgerichten gab es immer viel Soße. In der Kriegszeit kochte unsere Mutter Kohlrübeneintopf aus Steckrüben, wir nannten sie „Wrucken“. Und es gab Graupensuppe. Und wenn zum Frühstück keine Marmelade und kein Honig da waren, streuten wir uns auf die mit Wasser benässten Stullen ein wenig Zucker.


Meine Schwester Inge


Eine Person, die bei der Hochzeitsfeier meiner Eltern den Gänsebraten noch nicht essen konnte, war ein kleines eineinhalbjähriges Mädchen – meine uneheliche Schwester Inge. Eigentlich war ihr Rufname Ingeborg, aber wir sagten immer Inge. Ich erwähnte schon, dass viele junge Mädchen vom Lande damals in die Städte gingen, um dort bei wohlhabenden Familien als Haushaltshilfe zu arbeiten. Dabei wurden sie oft schamlos ausgenutzt, nicht nur wegen der übermäßig schweren Arbeit. Die Zahlen sind unbekannt, wie viele dabei von ihren Arbeitgebern oder deren Verwandten auch verführt und missbraucht wurden. Sie wurden ungewollt schwanger und dafür dann auch noch entlassen! Obendrein wurden sie von der Gesellschaft diskriminiert. Konnten sich solche jungen Frauen gegen diese Ungerechtigkeit wehren oder gar eine Vaterschaftsklage einreichen? Wohl kaum. Sieben Jahre lang hatte meine Mutter in Schwerin für verschiedene Arztfamilien gearbeitet. Doch wer war der Mann, von dem sie sich damals in dieser schönen Stadt verführen ließ und von dem sie schwanger wurde? Wer war der leibliche Vater von Inge, den sie nie kennengelernt und der keinen Unterhalt für sie bezahlt hatte? Alle diese Fragen waren tabu und wurden in unserer Familie nie besprochen. Erst als Erwachsene haben wir Geschwister erfahren, dass Inge einen anderen Vater hat als wir. Aber auch dann haben wir niemals nachgefragt. Für mich und meine anderen Geschwister war Inge nie ein Problem. Sie war eben unsere Schwester.
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Helmut (rechts) mit Schwester Inge, 1939





Und meine Mutter war eine wundervolle, liebe Frau. Über siebzig Jahre lang habe ich ihren Charakter kennengelernt. An Gottes Maßstab gemessen war sie unvollkommen und eine sündhafte Person – wie wir alle. Aber in ihrem menschlichen Charakter war sie für ihre Kinder und Enkelkinder fürsorglich, lieb und gerecht. Für ihren Mann war sie treu und aufrichtig. Wenn nötig, konnte sie ihm aber auch ihre Meinung sagen. In ihrer Arbeit war sie fleißig und sauber. Bei ihren Verwandten, Freunden und Bekannten war sie freundlich und beliebt. Sie war eine einzigartig bemerkenswerte Frau!


Als ihre erste Tochter am 27.04.1935 in Sternberg geboren wurde, entschied Mutter zusammen mit ihren Eltern, dass sie Ingeborg Erna Friederike Köhler heißen sollte. Nach alter Tradition bekam sie drei Vornamen. Dass das Happy End meiner Eltern dadurch nicht gestört wurde, war auch ein Verdienst meines verständnisvollen Vaters. Nicht lange nach der Eheschließung adoptierte er Inge und ließ ihren Familiennamen umschreiben. Jetzt gehörte sie auch formal zu den Timms.


Rostock – Partei statt Kirche


Gleich nach der Hochzeit zogen meine Eltern mit Inge nach Rostock, denn mein Vater sollte in den kommenden Jahren an Lehrgängen und Spezialausbildungen im Regiment der deutschen Wehrmacht und des Heeres teilnehmen. Zunächst aber hatte er eine Arbeit in den Ernst Heinkel Flugzeugwerken bekommen, zuerst als Pförtner und dann als kaufmännischer Angestellter. Die monatlichen 240 Reichsmark reichten im Augenblick aus, um die Familie zu ernähren.


Nach der Machtergreifung Hitlers ließ Ernst Heinkel in seinem Werk nicht mehr nur Passagier- und Wasserflugzeuge bauen; er wurde beauftragt, auch Kampfflugzeuge für den bevorstehenden Krieg zu entwickeln und herzustellen. Dieses Vorhaben wurde vorerst noch geheim gehalten. Heinkel war nicht nur von der Idee besessen, neue Flugzeuge zu bauen, sondern er war auch begeistert von den Idealen des NS-Regimes.


Es ist deshalb nicht verwunderlich, dass mein Vater in diesem Umfeld entsprechend beeinflusst wurde. Zuerst legte er am 09.01.1937 in der Heiligen-Geist-Kirche zu Rostock schriftlich seinen Austritt aus der Evangelisch-Lutherischen Landeskirche dar. Einige Monate später, am 01.05.1937, erklärte er seinen Eintritt in die NSDAP.


Und dann war ich auf einmal da!


Während dieser Zeit war meine Mutter mit mir schon schwanger. In der Wollenweberstraße Nr. 15 fand mein Vater für seine wachsende Familie eine größere Wohnung. Ausgemacht war, dass meine Mutter zur Entbindung für einige Wochen nach Sternberg gehen würde. Denn dort kannte sie nicht nur die ansässige Hebamme, sondern sie fühlte sich in den vier Wänden ihres Elternhauses auch sicherer und geborgener.


Es wird gesagt, dass Hebammen den ältesten und wohl auch schönsten Beruf der Welt haben, denn kein Berufsstand ist so nah an einem Menschen dran. Sie begleiten werdende Mütter durch eine Zeit der Freude und der Ängste. Und wenn dann der so viel zitierte Moment im Leben eines Menschen da ist, sind diese Geburtshelferinnen unverzichtbar. Während heute so gut wie alle Geburten in Krankenhäusern erfolgen, fanden diese im Jahr 1937 zu neunzig Prozent in Privathäusern statt. Die neue Gesundheitspolitik der Nazis trug dazu bei, dass es auch den Hebammen wirtschaftlich wieder besser ging. Sogar die Geburtenzahl stieg um ein Vielfaches. Die kinderreichen Mütter wurden besonders ausgezeichnet. Voraussetzung für die Verleihung des Abzeichens war allerdings, dass die Mütter „deutschblütig“ waren. So bekam auch meine Großmutter Sophia Köhler für ihre sechs Kinder in Sternberg das goldene Ehrenkreuz.


Um eins dieser sechs Kinder musste sie sich nun wieder kümmern. Denn ihre Luise, mittlerweile 28 Jahre alt, erwartete ihr zweites Kind. Großmutter Köhler hatte in der Vorbereitung für diese Hausgeburt keine lange Checkliste griffbereit, wie sie heute für unabdingbar angesehen wird. Aber sie wusste, was an Handtüchern, Bettwäsche, Schüsseln, Kleidung für das Baby und anderen Dingen notwendig war. Großmutter hatte auch keine fertig gepackte Krankenhaustasche und kein Telefon zur Verfügung, um im Notfall den Krankenwagen zu rufen. Es gab nämlich kein Telefon und kein Auto, welches in das nächste Krankenhaus hätte fahren können. Aber sie vertraute dem Können der Hebamme und ihrer Erfahrung, auch mit einer eventuellen Komplikation fertig zu werden – und vielleicht auch auf Gottes Hilfe.


Günstig war, dass die Hebamme in derselben Straße wohnte wie die Familie Köhler, nämlich im Großen Spiegelberg Nr. 26. Für die kurze Entfernung zu ihrem Haus brauchte man nur wenige Minuten. Liesbeth Moos, so hieß die kleine, untersetzte Frau, hatte in Sternberg und Umgebung schon vielen Menschenkindern geholfen, das Licht der Welt zu erblicken. Auch im Haus Großer Spiegelberg Nr. 2 sollte es nicht mehr lange dauern, bis ein neuer Erdenbürger geboren würde. Wenn Frau Moos zur Untersuchung vorbei kam, brachte sie in ihrem Köfferchen jedoch kein Ultraschallgerät mit, um vorherzusagen, ob es ein Junge oder ein Mädchen würde. So etwas kannte man damals nicht.


Am 21. Oktober 1937 war es dann endlich so weit. Als die Wehen einsetzten, wurde Liesbeth Moos gerufen, und nach einigen Stunden, genau um 5:00 Uhr morgens, war ich auf einmal da! Ob ich nach der damaligen Sitte von der Hebamme oder von meiner Großmutter einen Klaps auf den Po bekommen habe, weiß ich nicht. Der berühmte erste Schrei des Neugeborenen, auf den in jener Zeit fast alle Mütter und Väter gewartet haben, war dann ein deutliches Lebenszeichen. Wichtig aber war, dass mein Vater und meine Mutter mit ihrem ersten gemeinsamen Sohn ein weiteres Happy End erlebten.


Meine Vornamen standen auch bald fest. Ich sollte Helmut Albert Emil Ernst heißen, mit Rufnamen Helmut. In die Geburtsurkunde wurden dann aber doch nur die ersten drei Vornamen eingetragen. Die waren auch genug, denn sie wurden später alle in meinen Reisepass übernommen und mussten in jeglichen Anträgen und Formularen vollzählig aufgeschrieben werden – und das dauerte immer so lange.
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Bewohner in Bhogpur








KAPITEL 3


Vom großen Bombay ins kleine Bhogpur


Am Abend des 24. Oktober 1962 hatten wir es geschafft. Hildegard und ich ließen uns auf die Sitze des Zugabteils fallen und atmeten tief durch. Fünf aufregende und heiße Tage in Bombay lagen hinter uns. Die meiste Zeit hatten wir damit verbracht, bei ca. 30 Grad im Schatten die verschiedenen Büros und Dienststellen am Hafen und in der Stadt aufzusuchen, um mit indischen Zollbeamten über unseren VW-Bus zu verhandeln. Diesen wollten wir ja unbedingt einführen, nicht nur um unsere Reise in den Norden Indiens fortzusetzen, sondern auch um ihn für unsere zukünftige Arbeit im Kinderheim zu gebrauchen. Doch diesen ersten Kampf hatten wir verloren, denn nach indischen Gesetzen hatten wir nicht die erforderliche Einfuhrgenehmigung mitgebracht.


Ein Pastor als Fremdenführer


Der indische Pastor Lewis war in jenen Tagen eine große Hilfe. Er gab uns Hinweise, wie wir uns in der indischen Kultur verhalten sollten und erzählte uns einiges über Bombay. So erfuhren wir, dass Bombay in mancherlei Hinsicht eine einzigartige Stadt mit vielen historischen Gebäuden war. Eines davon war der Hauptbahnhof, wo wir uns gerade befanden und auf die Abfahrt unseres Zuges warteten. Er soll das am zweithäufigsten fotografierte Gebäude in Indien sein, gleich nach dem berühmten Taj Mahal in Agra. Ein britischer Architekt hatte diesen Prachtbau entworfen und ihn im Jahre 1887 im Stil englischer und indischer Baukunst fertiggestellt.
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Unterwegs fotografiert – jeder will noch mitfahren!





Dieser reich mit Skulpturen verzierte Bahnhof wurde dann zu Ehren der Königin Viktoria „Victoria Terminus“ genannt.


Pastor Lewis wusste nicht nur, wie man mit Hilfe der gelb-schwarzen Taxis im chaotischen Straßenverkehr Bombays die Wege abkürzen konnte, sondern erzählte uns unterwegs auch etwas über die verschiedenen Religionen. Aber auf den Fahrten durch die Millionenstadt sahen wir nicht nur Hindu-Tempel, Moscheen und Kirchen. Auch die riesengroßen Werbeplakate für indische Filme waren überall und unübersehbar. Den Begriff „Bollywood“ gab es im Jahr 1962 noch nicht, und dass die indische Filmindustrie einmal die größte der Welt sein würde und in Bombay die meisten Bollywood-Filme produziert würden, wussten wir zur damaligen Zeit ebenfalls noch nicht. Allerdings interessierten wir uns auch nicht für Filme, denn wir waren keine Kinogänger.


Zwei Tage im Dehradun Express


Als sich der liebe Pastor Lewis auf dem Victoria-Terminus-Bahnhof von uns verabschiedete, waren unsere sieben großen Umzugskartons bereits in den Gepäckwagen des Zuges verladen worden. Auch wir selbst hatten das richtige Abteil gefunden, denn draußen am Eisenbahnwaggon klebte neben der Eingangstür eine Liste mit den Namen aller Fahrgäste, die in diesem Wagen Plätze reserviert hatten. Neu und interessant war das schon für uns; denn nun konnte jeder, der es wollte, herausfinden, in welchem Abteil Mr. und Mrs. Timm, Mr. Singh, Mrs. Gupta oder Mr. Khan saßen. Alle unsere Koffer und Taschen verstauten wir in unserem reservierten Schlafwagenabteil erster Klasse. Wieso Schlafwagenabteil? Nun, die 1700 Kilometer lange Reise in diesem Zug, dem „Dehradun Express“, würde schließlich zwei Nächte und zwei Tage dauern! Hildegard und ich belegten ein verschließbares Abteil mit zwei Liegen, während sich unser englischer Freund Roy Copp ein Schlafwagenabteil, das vier Liegen hatte, mit drei Männern teilen musste. Es war 22:00 Uhr und immer noch sehr warm. Endlich setzte sich der nicht klimatisierte Zug in Bewegung. Nachdem der Schaffner die Fahrkarten kontrolliert hatte, verriegelten wir unser Abteil und breiteten die Decken auf den Liegen aus. Die Ventilatoren fingen an zu surren, um uns ein wenig Kühlung zu verschaffen. Als der ruckelnde Zug Fahrt aufnahm, sprachen wir ein stilles Gebet und baten um Bewahrung für die kommende Nacht. Dann versuchten wir einzuschlafen. Doch vor unserem inneren Auge lief immer noch ein Kopfkino von den Erlebnissen der letzten Tage ab – die drückende Hitze, die riesigen Schiffe am Hafen, die vielen Menschen überall, der faszinierende Straßenverkehr, die aufregenden Gespräche in den Büros, die fröhlichen Lieder in der Gemeinde von Pastor Lewis und vieles mehr. Wir waren tatsächlich in Indien!
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Das berühmte Gateway of India in Bombay





Ein unsichtbarer Passagier


Drei Wochen vorher, in Beirut, hatten wir ja erfahren, dass Hildegard schwanger war. Danach waren wir fast nur noch mit der Schiffsreise und den Angelegenheiten in Bombay beschäftigt gewesen und hatten kaum Zeit gehabt, über die Konsequenzen zu reden. So schnell Eltern zu werden und bald ein eigenes Kind zu haben, damit hatten wir nicht gerechnet. Wenn eine Schwangerschaft eines der wichtigsten Ereignisse im Leben einer Frau ist, dann war meine Hildegard gerade dabei, dieses Wunder der Natur zu erleben. Mutter und Vater zu werden, bedeutete für uns beide außerdem, eine neue Rolle zu bekommen und für eine lange Zeit für das Leben eines anderen Menschen verantwortlich zu sein. Noch war unser erstes Kind ein unsichtbarer Passagier. Natürlich freuten wir uns unheimlich – doch war es nicht auch natürlich, dass neben der Freude manche Fragen auftauchten? Werden Schwangerschaft und Geburt gut verlaufen? Wer würde uns helfen? Würden wir eine fachkundige Hebamme oder ein gutes Krankenhaus finden? Wir waren in einem fremden Land, hatten wohl einige Adressen dabei, kannten aber noch niemanden! Zum Glück hatte Hildegard eine Krankenschwestern-Ausbildung gemacht und einige Hebammen-Kurse belegt, so wusste sie etwas über Geburtsvorbereitung und Entbindung. Aber jetzt musste sie für einige Zeit erst einmal die Unannehmlichkeiten überstehen, wie Übelkeit, Erbrechen und Müdigkeit. Wieder gingen unsere Gebete zu Gott, dem Schöpfer, empor, der auch unser Baby wunderbar bewahren und heranwachsen lassen würde. Und wir wurden an ein Wort in der Bibel erinnert, wo ein Liederdichter Folgendes schrieb: „Du hast mich geschaffen, meinen Körper und meine Seele, im Leib meiner Mutter hast du mich gebildet. Herr, ich danke dir dafür, dass du mich so wunderbar und einzigartig gemacht hast!“ (Psalm 139,13-14)


Kostenloses Farbfernsehen


In der ersten Nacht im Zug hatten wir nicht gut geschlafen, und nicht nur, weil es Hildegard bei der Ruckelei wieder übel geworden war. Am Morgen ging es dann aber besser, und als wir aufstanden, merkten wir, dass unsere Fenster, ebenso wie die des ganzen Zuges, vergittert waren! Die Gitter ließen uns zuerst an Gefängniszellen denken, aber in Wirklichkeit waren sie ja für die Sicherheit der Fahrgäste angebracht worden. Diebe scheuten jedenfalls nicht davor zurück, durch die Fenster einzusteigen. Jenseits der Gitterstäbe flogen nicht nur die wechselnde Landschaft und kleine Dörfer vorbei, sondern wir konnten auch die großen Reis- und Zuckerrohrfelder bestaunen. Und so viele Kühe, Wasserbüffel und Ziegen hatten wir wohl noch nie gesehen!


Einen besonderen Eindruck machte auf uns auch das bunte Treiben auf den Bahnhöfen, besonders auf denen der Großstädte, wenn der Zug wieder einmal länger anhielt. Die meist langen Bahnsteige waren voll von Menschen, die neben ihrem Gepäck saßen und auf ihren Zug warteten. Unter ihnen waren hübsche Frauen in farbenfreudigen Saris, aber auch ausgemergelte Mütter mit unterernährten Babys. Man sah ordentlich gekleidete junge Studenten in Schuluniformen, aber auch arme Bettler in zerlumpten Kleidern. Polizisten in khakifarbenen Uniformen und mit Schlagstöcken in der Hand schlenderten auf dem Bahnsteig hin und her. Das Stimmengewirr der Händler und Verkäufer wurde noch übertönt von den Ansagen aus den Lautsprechern. Die Gepäckträger in ihren roten Hemden und eigenartigen Beinkleidern führten Passagiere zu den gewünschten Waggons. Dabei trugen sie die Koffer und anderes schweres Gepäck auf dem Kopf! Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Schmutzige Hunde und furchtlose Krähen kämpften um weggeworfene Essensreste. Manchmal drängten sich sogar Kühe dazwischen! Es war nicht langweilig, aus dem etwa 70 x 70 Quadratzentimeter großen Fenster zu gucken. Wir bekamen kostenloses Farbfernsehen!


Gezählt haben wir die vielen Haltestellen nicht, bekamen aber doch heraus, dass unser Zug auf der Strecke von Bombay nach Dehradun an 96 Bahnhöfen angehalten hat, manchmal nur ein paar Minuten, manchmal mehr als eine halbe Stunde. Übrigens waren wir dankbar, dass es in unserem Eisenbahnwagen auch eine Sitztoilette im westlichen Stil gab, denn die indische Hocktoilette richtig zu benutzen, das mussten wir erst noch lernen.
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Auf dem Weg nach Bhogpur





Begegnung mit Mr. Singh


Während der Zugfahrt kam Roy Copp, unser Begleiter, öfter mit einem der Fahrgäste in unser Abteil. Der gebildete Mann war ein Sikh und im Gespräch mit ihm erfuhren wir beispielsweise, warum nicht nur er, sondern alle Männer seiner Religion mit Nachnamen „Singh“ heißen und warum sie einen Bart, lange Haare und einen kunstvoll gebundenen Turban tragen. Er verriet uns auch, dass das indische Eisenbahnnetz eines der größten der Welt ist und warum das preiswerte Reisen mit dem Zug das bevorzugte Verkehrsmittel der Inder ist.


Schnell hatte Mr. Singh aber auch bemerkt, dass wir keine Rucksacktouristen waren, und so ergab sich im Laufe unserer Gespräche hier im Zug die Gelegenheit, Jesus Christus zu bezeugen. Mr. Singh wusste sogar ein wenig, was Christen glauben – allein deswegen, weil er in seiner Heimatprovinz Punjab schon indische Christen kennengelernt hatte. Hier saßen wir nun also das erste Mal in Indien einem interessierten Nichtchristen gegenüber, mit dem wir ein längeres Gespräch über seine und unsere Religion führen konnten.


Unsere Gebete begleiteten diesen Mann noch eine lange Zeit, wünschten wir doch, dass unser Zeugnis auf fruchtbaren Boden fallen würde. Denn wir dachten an einen anderen Sikh, der auch aus Punjab kam und sich am Anfang des 20. Jahrhunderts radikal zu Christus bekehrt hatte.


Er hieß Sundar Singh und war nicht nur in ganz Indien, sondern unter Christen in der ganzen Welt bekannt. Er stammte aus einer reichen Sikh-Familie und war schon in jungen Jahren ein ernster Gottsucher. Nach seiner dramatischen Bekehrung, seiner Taufe und der Verstoßung aus seiner Familie begann er ein Wanderleben als christlicher Sadhu. Mit traditionellem Gewand und Turban zog er von Ort zu Ort, von Land zu Land (er war auch in Deutschland) und predigte die frohe Botschaft von Jesus Christus. Sein Dienst war begleitet von außergewöhnlichen Zeichen und Wundern. Doch von seiner letzten Reise nach Tibet im Jahre 1929 ist er nicht mehr zurückgekehrt. Man nimmt an, dass er dort verfolgt wurde und umgekommen ist.


Der unvergessliche Chai-Wala


Wir waren zwar nicht in Tibet, aber wir waren im Zug und würden bald genau das Gebiet in Nordindien durchqueren, in dem Sundar Singh damals so segensreich gewirkt hatte. Auf den Bahnhöfen fielen uns besonders die Händler auf, die ihre Getränke, eingepackten Speisen und Zeitungen lautstark zum Verkauf anboten und diese dann durch das Fenstergitter reichten. Wir trauten uns noch nicht, die Speisen von diesen Händlern zu kaufen, und zogen es vor, das Mittagessen beim Schaffner zu bestellen. Dieses wurde uns dann auch pünktlich von den Helfern des Speisewagens in unser Abteil gebracht. In Bombay hatten wir ja schon in einigen Restaurants gegessen, aber hier aßen wir zum ersten Mal von einem Thali (Metalltablett). Dieses Thali hatte große Einbuchtungen zur Trennung der einzelnen Speisen. Jeder von uns bekam ein Thali mit Chawal (Reis), Daal (Linsenbrei), Chapati (Fladenbrot) und Samosas (frittierte Teigtaschen mit Gemüsecurry).


Alles war recht gewöhnungsbedürftig, aber den indischen Chai (Tee) mochte ich von Anfang an sehr gerne. Der süße, milchige Schwarztee wird vom sogenannten Chai-Wala (Teeverkäufer) verkauft. Während der Fahrt läuft er mit seinem Kessel durch den Zug und preist das indische Nationalgetränk an. Diesen Typ Chai-Verkäufer habe ich in den vielen Jahren in Indien auf meinen Bahnfahrten sehr zu schätzen gelernt, und seine durchdringende Stimme kann man nicht vergessen! Man hört ihn schon von Weitem, wenn er sich noch am anderen Ende des Waggons befindet und „Chaiiiii-ee, Chaiiiii-ee, Garammmmm Chaiiiii!“ („Tee,Tee, heißer Tee!“) ruft.


Unser erstes Bakschisch


Als der Dehradun Express mit seiner Dampflokomotive am Spätnachmittag des 26. Oktober auf dem Bahnhof in Dehra Dun einlief, hatte er sein Ziel erreicht. Wir aber waren noch nicht am Ziel, denn dafür mussten wir noch weitere 35 Kilometer zurücklegen. Doch das ging an jenem Freitag nicht mehr, zumal wir uns bei der Ausländerpolizei noch registrieren lassen mussten. Für die Übernachtung vor Ort hatten wir von unserer Mission die Adresse einer Familie Liddle bekommen, die über unsere Ankunft auch schon informiert worden war. Bevor wir uns aber dorthin fahren ließen, deponierten wir noch unsere sieben großen Umzugskartons bei der Gepäckaufbewahrung im Bahnhof. Um sicherzugehen, dass die wertvollen persönlichen Dinge für die eine Nacht auch gut bewacht würden, waren wir willig, neben den Gebühren zusätzlich noch ein Bakschisch zu geben. Denn schon in Bombay hatten wir von Pastor Lewis gelernt, dass Kofferträger, Taxifahrer und Kellner für ihre Dienstleistung meistens ein Trinkgeld erwarten. Das war nun unser erstes Bakschisch, welches wir in Indien selbst gegeben haben!


Roy, Hildegard und ich ließen uns anschließend mit zwei kleinen Pferdekutschen-Taxis zur Rajpur Road fahren. Hier wohnte die Familie Liddle auf dem Gelände des „Doon Bible College“. Es war schon dunkel, als wir das Haus erreichten. Nach dem Abendessen erzählte Frau Liddle uns dann, dass ihr Mann, Pastor Harry Liddle, ein Jahr vorher von Gott in die Ewigkeit abberufen worden war. Er hatte die Bibelschule „Doon Bible College“ gegründet, um junge Männer zu Evangelisten und Pastoren auszubilden. Als deren Leiter tat er bis zu seinem Tode in Dehra Dun 16 Jahre lang einen sehr gesegneten Dienst. Die Betroffenheit über den Verlust ihres Mannes war Irene Liddle immer noch deutlich anzumerken, aber was die Arbeit anbetraf, so war sie hoffnungsvoll, dass es weiter gut vorangehen würde, zumal auch Missionare der schwedischen und finnischen Pfingstbewegung die Bibelschule personell und finanziell mit unterstützten.


Jorma Suvanto


Auch wir bekamen am nächsten Tag Hilfe durch einen finnischen Missionar. Uns wurde mitgeteilt, dass er Roy, Hildegard und mich später am Tag mit seinem Jeep abholen und zu unserem Zielort bringen würde. Der Missionar hieß Jorma Suvanto und wohnte mit seiner Frau und Tochter nur wenige Kilometer von der Bibelschule entfernt. Noch kannten wir diese Familie nicht, aber in den nächsten Jahren sollte sie uns zu sehr lieben Freunden werden. Bei der Ausländerpolizei dauerte es länger als erwartet, und so konnten wir uns nur noch kurz die Stadt ansehen. Dann war es auch schon Nachmittag. Als Jorma uns abholte, waren wir froh, dass er einen großen, stabilen Anhänger mitgebracht hatte. Am Bahnhof luden wir darin alle Umzugskartons ein – und schon waren wir auf dem Weg nach Bhogpur. Wir konnten es kaum erwarten, bald unsere nächste Wohnstätte kennenzulernen!


Da wegen der Hitze die Fenster heruntergekurbelt waren, konnten wir im Jeep nur begrenzt miteinander sprechen; das laute Motorengeräusch, der Fahrtwind und der Straßenlärm machten eine Unterhaltung schwierig. Diese konnte zudem nur in Englisch stattfinden, weil wir kein Finnisch kannten und Jorma kein Deutsch sprach. Aber wir erfuhren von ihm, dass die Strecke von 35 Kilometern in vielleicht eineinhalb Stunden zu bewältigen wäre, abhängig davon, wie intensiv der Verkehr und wie die Straßenverhältnisse seien. Der Monsun hatte gerade erst einige Wochen vorher aufgehört; dabei hatten die starken Regenfälle nicht nur das willkommene Nass für die Bauern und ihre Felder gebracht, sondern – wie jedes Jahr – auch die Straßen zerstört. Es dauert dann meistens eine lange Zeit, bis die Schlaglöcher ausgebessert werden. Doch Jorma Suvanto kannte sich mit den Verhältnissen aus, schließlich lebte er schon viele Jahre in diesem Land. Kaum etwas brachte ihn aus der Fassung, weder die laut hupenden Fahrzeuge noch die umherlaufenden Tiere. In dem für uns ungewohnten Linksverkehr schienen die Fußgänger nicht in der Lage zu sein, sich an Verkehrsregeln zu halten; die Kühe, Ziegen und Hunde sowieso nicht. Es war erstaunlich, wie der finnische Bruder auf der schmalen Landstraße die unberechenbaren Ochsenkarren überholte oder den entgegenkommenden Lastwagen auswich. Wir bekamen hier den ersten praktischen Fahrunterricht auf Straßen, die wir bald selbst befahren mussten.


Ankunft in Bhogpur


Wir waren also auf dem Weg nach Bhogpur. In diesem kleinen Dorf von nur 500 Einwohnern hatten amerikanische Missionare viele Jahre vorher ein Kinderheim gegründet, in dem wir die nächsten Jahre mitarbeiten wollten. Wir wussten wenig über dieses Kinderheim, aber es hat uns die Tür nach Indien geöffnet. Wir waren gespannt herauszufinden, warum Gott ausgerechnet diesen Platz für uns ausgesucht hatte. Wie würde wohl alles werden? In dieser Gegend sollte darüber hinaus auch unser eigenes Kind geboren werden und aufwachsen. Es würde eine erst 22-jährige Mutter und einen erst 25-jährigen Vater erleben, die beide wenig Erfahrung in Kindererziehung hatten. In Deutschland hätten wir zumindest unsere Eltern und andere Verwandte als Helfer und Ratgeber an unserer Seite gehabt, hier jedoch waren wir ganz auf uns allein gestellt!
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Erstes Foto im Kinderheim in Bhogpur





Aber wir verließen uns auf die Verheißung, die Jesus schon seinen ersten Nachfolgern mit auf den Weg gegeben hat und die auch wir in unserer Situation in Anspruch nahmen: „Gebt nur Gott und seiner Sache den ersten Platz in eurem Leben, so wird er euch auch alles geben. Deshalb habt keine Angst vor der Zukunft! Es ist doch genug, wenn jeder Tag seine eigenen Lasten hat. Gott wird auch morgen für euch sorgen.“ (Matthäus 6,33-34)


Doch zuerst einmal mussten wir – und dies betraf besonders Hildegard – die 35 Kilometer in dem rauen und ruckelnden Jeep überstehen. Nachdem wir das Dorf Rani Pokhari erreicht hatten, lenkte Jorma seinen Geländewagen plötzlich scharf nach links. Bis jetzt war die Landstraße noch geteert gewesen, doch die letzten drei Kilometer waren auf einem unbefestigten und unebenen Feldweg zurückzulegen, sozusagen über Stock und Stein. Dieser Feldweg war höchstens dreieinhalb Meter breit. Neben ihm lief ein schmaler, aus Steinplatten zusammengefügter Bewässerungskanal. Das erfrischend kalte Wasser im Kanal musste entweder aus einem Gebiet kommen, das reich an Quellen war, oder es war aus der Schneeregion des Himalaja entsprungen. Schon die Stadt Dehra Dun war in die Ausläufer des Himalaja-Gebirges eingebettet; der Weg nach Bhogpur und in weitere Dörfer führte noch höher in die Vorgebirge dieser gewaltigen Berge hinein.


Gegen 18:00 Uhr kamen wir endlich im Kinderheim an. Es war Samstag, der 27. Oktober 1962. Als die Kinder und Angestellten das Motorengeräusch des Jeeps hörten, stürmten sie uns entgegen. Zur Begrüßung hängten sie jedem von uns eine Blumengirlande um, und die amerikanische Missionarin Frau Dr. Lorena Staudt hieß uns herzlich willkommen. Wir waren am Ziel! Wir hatten es wahrhaftig geschafft! Gott sei Dank! Es war eine lange Reise gewesen – seit unserer Abfahrt von Deutschland waren nunmehr fünf Wochen vergangen ...
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Der lebenswichtige Wasserkanal in Bhogpur
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Hustensaft für die Kleinen








KAPITEL 4


Unsere erste Station: Das Kinderheim am Fuße des


Himalaja


Wie zu erwarten, wollten unsere Eltern, unsere Geschwister, die Mitglieder der Christlichen Gemeinschaft und die Verantwortlichen der Mission in Velbert natürlich wissen, ob wir gut in Bhogpur angekommen waren. Am schnellsten wäre zweifellos ein Anruf über ein Mobiltelefon gewesen. Aber das gab es damals noch nicht. Eine herkömmliche Telefonanlage, bei der die Verbindung nach Deutschland manuell mit sogenannten Stöpseln durch das Vermittlungspersonal hergestellt wurde, stand nur in den Großstädten zur Verfügung. Im Dorf befand sich jedoch wenigstens schon ein „Postamt“, welches aus einem zirka neun Quadratmeter großen Raum bestand. Der Postmeister, der hier seine Dienststelle hatte, war verantwortlich dafür, die Post zu sammeln und sie dann zu dem Bus zu bringen, der einmal am Tag nach Dehra Dun fuhr. Dieser Postweg war für uns der einzige, über den unsere Nachrichten übermittelt werden konnten. So wurde auch unser erstes Telegramm auf diesem Wege weitergeleitet. Aber um unsere Briefe mit den ausführlicheren Neuigkeiten lesen zu können, mussten die Lieben in Velbert schon Geduld aufbringen und etwa sieben bis zehn Tage lang warten.


Wir selbst benutzten anfänglich in unserer Korrespondenz meistens den Luftpostleichtbrief, auch Aerogramm genannt, dessen Versand nach Deutschland im Jahre 1962 umgerechnet 50 Pfennig kostete. Es handelte sich hierbei um einen einzelnen, vorgedruckten Bogen aus sehr dünnem Luftpostpapier, der auf eine bestimmte Weise zusammengefaltet und ringsum an den gummierten Stellen zugeklebt werden musste. Der Vorteil war, dass die schon aufgedruckte Briefmarke nur noch abgestempelt zu werden brauchte. Sie konnte somit auch nicht gestohlen werden.


Nach Erhalt unserer ersten Nachricht konnten Verwandte und Freunde uns nun endlich selbst schreiben und uns unter der folgenden Adresse erreichen:


Children’s Home


Bhogpur


District Dehra Dun


Uttar Pradesh


Indien


Alle wollten wissen, ob wir gut aufgehoben waren und unsere zukünftige Arbeit effektiv tun konnten. Auch mussten wir ihnen mitteilen, was das für ein Haus war, welches uns von der amerikanischen Missionarin zugewiesen worden war und in das unser englischer Freund Roy Copp, Hildegard und ich nun einzogen. Sie waren erstaunt zu lesen, dass wir auf dem Kinderheimgelände nicht in einer kleinen Lehmhütte, sondern in einem großen Bungalow Unterkunft gefunden hatten. Gerne gaben wir darüber Auskunft – und unsere Leser konnten aufgrund der folgenden Beschreibung dieses Hauses auch manche Ereignisse besser verstehen, die sich hier nun bald abspielen sollten.


Der 80 Jahre alte Bungalow


Dieses eingeschossige Haus war ein über 80 Jahre alter Bungalow, welcher während der britischen Kolonialzeit im indischen Baustil erbaut worden war. Er hatte eine rechteckige Grundform mit einer großzügigen Raumaufteilung. Auf zwei Seiten lief eine offene, überdachte Veranda entlang. Von jeder dieser Seiten führte eine Tür in das Innere, und zwar in eine große Halle, die in erster Linie ein Empfangsraum war, aber auch für andere Zwecke genutzt werden konnte. Von dieser Halle wiederum führten Türen in acht nebeneinander gereihte kleine Zimmer, von denen eins für Roy und drei für uns vorgesehen waren. Wir waren erstaunt, dass die Wellblechdächer, welche über Bungalow und Veranda angebracht waren, noch so gut erhalten waren. Trotz der vielen Rostflecken schienen sie bislang stabil. Offensichtlich konnten die Dächer Schutz vor Wind und Wetter geben und sich jahrzehntelang erfolgreich gegen Insekten und andere schädliche Einflüsse behaupten. Zum Bungalow gehörte noch ein schmaler Vorbau, in dem eine kleine Küche, eine geräumige Vorratskammer und ein großes Esszimmer eingerichtet waren.


Erwähnenswert ist außerdem Folgendes. Bevor man über die Veranda in das Esszimmer und das Innere des Bungalows eintreten konnte, musste man einige Stufen hochsteigen, weil das Haus auf einem erhöhten Fundament errichtet worden war. Die Steine, die hierfür verwendet worden waren, hatten in den Regenzeiten schon viele Jahre lang große Wassermassen zurückgehalten, so dass ich sofort an ein Gleichnis in der Bibel denken musste. Da wird von einem Mann berichtet, der so klug war, sein Haus auf felsigen Grund zu bauen. Trotz Wolkenbruch und Stürmen, die an seinem Haus rüttelten, stürzte es nicht ein, eben weil es auf ein festes Fundament gebaut worden war.
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Unser erstes Zuhause ist der 80 Jahre alte Bungalow





Würde die Redewendung „Wenn Steine reden könnten“ auf die Steine in diesem Bungalow angewandt, dann könnten sie uns viele bewegende Geschichten erzählen. Die Steine würden uns mitteilen, wie sie selbst auf dem Rücken von Pferden und Eseln aus dem nahe gelegenen Flussbett zur Baustelle transportiert worden sind. Sie würden uns berichten, wie viele indische Handwerker sie zu einem festen Fundament, zu hohen Mauern und schließlich zu einem ansehnlichen Haus zusammengefügt haben. Wenn diese Steine reden könnten, würden sie vor allen Dingen von den vielen Menschen erzählen, die hier in der Vergangenheit gelebt haben und die hier gestorben sind. Ein Stück unserer eigenen Geschichte haben sie sich auch gemerkt. Diese will ich nun weitererzählen.


Erste Begegnungen


In der ersten Nacht haben Hildegard und ich in diesem alten Bungalow einigermaßen gut geschlafen, und wir waren gespannt, was uns der nächste Tag bringen würde. Weil dieser nächste Tag ein Sonntag war, erlebten wir gleich den ersten Gottesdienst mit. Im Dorf Bhogpur gab es noch keine Kirche und kein Gemeindehaus. So fand der Gottesdienst auf dem Kinderheimgelände statt.


In einer offenen, überdachten Mehrzweckhalle saßen 133 Kinder und 20 Erwachsene erwartungsvoll im typisch indischen Schneidersitz auf dem Fußboden und warteten auf die drei neuen Leute aus England und Deutschland. Alle Augen waren auf uns gerichtet, denn nun, bei Tageslicht, konnten sie uns das erste Mal richtig gut erkennen. Bei unserer Ankunft am Vorabend im Dunkeln und beim Schein der wenigen Öllampen war dies nicht möglich gewesen. Als Ehrengäste mussten wir vorne auf den Stühlen neben der Kanzel Platz nehmen. Und dann ging es los. Inbrünstig und laut sangen Kinder und Erwachsene einige Lieder zu Gottes Ehre. Begleitet wurden sie von ein paar jungen Männern, die mit ihrer Hand auf Trommeln schlugen und auf einem Handharmonium spielten. Vor seiner Predigt hieß uns der indische Pastor Joseph herzlich willkommen und sprach seine Hoffnung auf eine segensreiche Zusammenarbeit mit uns aus. Schwester Staudt übersetzte seine Worte ins Englische, denn bis jetzt hatten wir die indische Sprache ja noch nicht gelernt. Dies konnten die kleinen 3- bis 4-jährigen Kinder gar nicht verstehen, als sie uns nach dem Gottesdienst umringten, uns berührten und einfach drauflosbrabbelten. Dass wir die vielen Fragen in ihrer Sprache ja gar nicht beantworten konnten, haben die Kleinen noch nicht begriffen.


Bevor wir an jenem unvergesslichen ersten Sonntag auf dem Kinderheimgelände unseren Rundgang machten und dabei unsere ersten Begegnungen mit den dort lebenden Kindern und den Angestellten hatten, lud uns Schwester Staudt zum Mittagessen ein. Ihr voller Name war Lorena Bell Staudt. Aus Respekt vor ihrem Alter und der indischen Kultur sprachen wir sie nie mit ihrem Vornamen an. Für uns war sie immer „Sister Staudt“, also „Schwester Staudt“. Während die Bevölkerung im Dorf die 70-Jährige mit „Dr. Staudt“ ansprach, benutzten die Kinder und Angestellten des Kinderheims für sie die liebevolle Bezeichnung „Dadiji“, was übersetzt „respektvolle Großmutter“ heißt. Für ihr Alter und für ihre bis dahin mehr als dreißig Jahre geleistete Arbeit in Indien war Dadiji körperlich und geistig noch sehr fit.


Bei dem Rundgang erzählte sie uns, wie sie mit den wenigen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln die verschiedenen Gebäude hatte errichten lassen, um die Kinder und Angestellten hier unterzubringen. Nicht weit vom Bungalow stand ein zweistöckiges Haus, in dem alle Mädchen wohnten. Die kleinen 3- bis 4-jährigen Mädchen schliefen im Erdgeschoss. Ihre Betten standen in einem großen Schlafsaal dicht nebeneinander. In gleicher Weise wohnten die 6- bis 12-jährigen im ersten Stock und die 13- bis 16-jährigen Mädchen im zweiten Stock. Niemand von ihnen hatte ein Einzelzimmer. Nur Schwester Staudt hatte hier ihre eigene bescheidene, kleine Wohnung.


Bezogen auf die Jahrgänge war die Aufteilung bei den Jungen ähnlich wie bei den Mädchen. Der einzige Unterschied war, dass sie in drei verschiedenen ebenerdigen Häusern ihre Unterkunft hatten.


Schon beim oberflächlichen Hinsehen konnte man ahnen, dass in den Unterkünften des Kinderheims noch viel zu tun war, um die Lebensbedingungen der 133 Mädchen und Jungen zu verbessern. Roy und ich überlegten sogleich, was man umbauen könnte oder neu bauen müsste.


Auf unserem Rundgang durch das Kinderheimgelände besuchten wir natürlich auch die Familie des indischen Pastors und die Familien der Angestellten, die alle ihre eigenen kleinen Häuser oder Wohnungen besaßen.


Jeder Mann und jede Frau hatten ihre speziellen Aufgaben. Einige waren als Hausmütter für die Heimkinder verantwortlich, andere arbeiteten in der Küche, auf dem Feld oder im Obstgarten. Schwester Staudt unterhielt für ihren alten Jeep sogar einen Fahrer, der nicht nur das Auto, sondern auch andere Geräte instand halten musste. Weil die vielen verschiedenen Arbeiten nicht allein von den Mitarbeitern des Heims geleistet werden konnten, mussten auch Leute aus dem Dorf beschäftigt werden. Zum Beispiel musste das lebenswichtige Wasser zum Trinken und Waschen vom zirka 200 Meter entfernten Kanal herbeigeschleppt werden, weil es im Gelände selbst nicht einmal Brunnenwasser gab. Auch das Brennholz für die Kochstellen musste von den Holzhackern gekauft, transportiert und klein gehackt werden. Wir kamen uns in der ersten Zeit in Bhogpur vor, als lebten wir in biblischen Zeiten. Aber das Kinderheim brauchte nicht nur Wasserträger und Holzhacker, es brauchte auch Latrinenputzer!


Das Toilettenproblem


Nicht nur Bhogpur, sondern ganz Indien hatte in den 1960er Jahren ein großes Toilettenproblem (und hat es bis heute!). Millionen von Menschen mussten sich im Freien erleichtern, weil sie keinen Zugang zu einer Toilette hatten oder weil sie keine haben wollten! Die Gründe waren nicht nur Armut, sondern auch religiöser Natur. Viele Hindus haben nämlich Angst, dass ihr Zuhause durch Fäkalien unrein wird, nicht im buchstäblichen, sondern im spirituellen Sinne. Wie oft mussten wir mit ansehen, wenn sie ihre Notdurft deshalb woanders verrichteten – auf den Feldern, an Flüssen, auf Bahngleisen oder hinter der nächsten Straßenecke. Als wir die genannten Argumente hörten, dachten wir: Wenn die Dorfleute auf den Feldern doch wenigstens die alte hygienische Anweisung der Bibel befolgt hätten, nämlich: eine Schaufel mitnehmen, ein Loch graben und es nachher wieder zuschütten (5. Mose 23,13-14)!


Aber in einem der größten Länder der Erde hockt sich noch immer jeder Zweite draußen im Freien hin, wenn er muss – und geht anschließend einfach weg. Die Folgen sind katastrophal. Typhus, Hepatitis und Cholera sind weitverbreitet, und jedes Jahr sterben Tausende Menschen, von denen ein Drittel davon Kinder sind, an Durchfallerkrankungen.


Zum Glück brauchten die Kinder im Kinderheim und auch wir nicht draußen aufs Feld zu gehen. Auch wenn es im Kinderheim und im Dorf Bhogpur noch keine moderne Kanalisation und keine funktionierenden Kläranlagen gab – die indische Hocktoilette und das Plumpsklo waren schon ein großer Fortschritt. Dafür brauchte man aber nicht allein Wasserträger, sondern auch Personen, die diese primitiven Toiletten reinigten. Für das Letztere waren Hindus aus der Kaste der Unberührbaren verantwortlich, die als Latrinenputzer arbeiteten. Diese Arbeit durfte sonst niemand verrichten. Überall in der Stadt und auch im Dorf gingen sie mit Eimer und Schaufel von Haus zu Haus und von Latrine zu Latrine, um den menschlichen Kot und Urin zu entsorgen. Man kann sich vorstellen, wie ungewöhnlich und fremd diese Kultur für uns am Anfang war! Einmal sind Roy und ich tüchtig auf die Nase gefallen, als wir daran etwas ändern wollten und dabei die soziale Struktur des Dorfes verletzten. Es geschah nämlich Folgendes:


Als die Jauchegrube auf dem Gelände des Kinderheims wieder einmal voll war und ausgehoben werden musste, verlangten die Latrinenputzer dafür eine unverschämt hohe Geldsumme. Sie wussten, dass sonst niemand im Dorf diese schmutzige Arbeit tun würde. Kurzerhand zogen Roy und ich uns die Stiefel an, nahmen Eimer, Mistgabel und Schaufel in die Hände und leerten die Jauchegrube. Wir wollten nicht nur Geld sparen, sondern auch zeigen, dass man als Nachfolger Jesu jede Arbeit tun kann. Damit hatte nun im Dorf niemand gerechnet, und selbst die indischen Christen im Kinderheim waren schockiert. Aber was in unseren Augen wie ein Erfolg erschien, hatte schließlich einen unbeabsichtigten Bumerangeffekt. Das Ausheben der Jauchegrube hat unter den Hindus in der Dorfgemeinschaft negative Reaktionen hervorgerufen. Zum einen hatten Roy und ich den Latrinenputzern ihren legitimen Verdienst weggenommen. Und zum anderen gehörten wir in den Vorstellungen der Dorfbewohner plötzlich auch zu der niedrigen Kaste der Unberührbaren! Über einen längeren Zeitraum hinweg hat sich deshalb kaum jemand mehr mit uns zusammengesetzt, um mit uns zu essen oder zu trinken!


Hildegard weint!


Doch in den ersten Wochen nach unserer Ankunft in Bhogpur war ja noch gar nicht daran zu denken, mit den Dorfleuten engeren Kontakt aufzunehmen, mit ihnen zu sprechen und zu essen. Einerseits konnten wir ihre Sprache noch nicht und andererseits mussten wir zusehen, dass wir uns in unseren drei kleinen Zimmern selbst einigermaßen einrichteten und uns akklimatisierten. Außerdem warteten im Kinderheim gleich Aufgaben auf uns, die nicht aufgeschoben werden konnten. Eine dieser Aufgaben war, kranke Kinder zu betreuen, die die Masern hatten. Schwester Staudt, die sonst für die Kranken zuständig war, übertrug diese Aufgabe nun auf Hildegard. Als Krankenschwester wusste Hildegard, dass mit Masern nicht zu spaßen ist, denn hierbei handelt es sich um eine hoch ansteckende Infektionskrankheit. Neben den typischen Hautflecken ruft die Erkrankung Fieber, Entzündung der Augen und Halsschmerzen hervor. Die erkrankten Kinder mussten also unbedingt von den gesunden isoliert werden.


Was war zu tun? Ein Krankenhaus gab es im Dorf nicht, und so musste die große Halle im Bungalow in ein Krankenlager umgewandelt werden, direkt neben unseren Wohnzimmern. Da lagen nun die 3- bis 5-jährigen Jungen und Mädchen auf ihren kleinen Holzpritschen und jammerten und weinten. Sie brauchten ja unbedingte Bettruhe und fiebersenkende Medikamente, und sie mussten viel trinken. Am 19. November 1962 schrieb Hildegard mit der Schreibmaschine einen Brief an ihren Vater, der im selben Monat Geburtstag hatte. An ihn gerichtete persönliche Sätze schrieb sie nur wenige. Vielmehr erfährt man aus ihren bewegten Worten einiges über ihre Sorge um die Kinder, und man bekommt einen kleinen Einblick in die damaligen Verhältnisse. Hier ein paar Auszüge:


Lieber Vater und Ihr Lieben! Ich hoffe, dass diesmal nichts dazwischenkommt, während ich schreibe. Immer kann ich damit rechnen, dass mich jemand unterbricht – ob es Patienten vom Dorf sind oder Kinder, die getröstet werden wollen. Doch zuerst zum Hauptgrund meines Briefes. Ich möchte Vater gratulieren und ihm Gottes Segen zum neuen Lebensjahr wünschen. Möge der Herr dich weiterhin segnen und zum Segen setzen. Helmut schließt sich natürlich den Wünschen an. Leider konnten wir dir, lieber Papa, kein Geschenk schicken, aber wir haben trotzdem eine Überraschung für dich und für Mutti. Als ich auf dem Weg nach Indien krank wurde, stellte ein Arzt in Beirut fest, dass wir etwas Kleines erwarten! Mein andauerndes Übelsein ist darauf zurückzuführen. Wir beide freuen uns sehr darüber und Ihr doch gewiss auch? Es wäre schön, wenn es vorläufig noch ein Familiengeheimnis bleiben würde. Hier nun eine Bitte. Könnt ihr einige Babywäsche und Windeln kaufen und, wenn es geht, ein ‚Baby cot‘ zum Tragen? Lisa weiß, was ich meine. Sie wird ja bald nach Indien kommen, und sie kann die Sachen mitbringen. Auch eine kleine Badewanne aus Plastik. Hier bekommt man so etwas nicht. Aber wenn das nicht geht, ist es auch nicht schlimm.


Ich sitze hier in der Halle vom Bungalow und schiebe Wache, denn kranke Kinder, welche die Masern haben, sollen ihren Mittagsschlaf halten. Manchmal hilft eine von den Frauen, aber jetzt muss ich aufpassen. Im Augenblick ist die Zahl auf sechzehn gestiegen, und wir haben alle Hände voll zu tun. Nicht alle haben die Masern, aber sie haben alle Fieber und schmerzende Augen. Das Schlimmste ist, wenn sie nachts alle husten. Es hört sich an, als wären sie alte Raucher. Das zu hören, tut schon weh. Die Schlafverhältnisse für die Kinder hier im Bungalow sind gut, aber in den Räumen, wo sie sonst schlafen, müssen sie unbedingt verbessert werden, besonders bei den Kleinen. Das heißt, dass jeder sein eigenes Bett hat und es nicht mit zwei oder drei anderen Kindern teilen muss.


Ich bin nun wieder für über eine Stunde unterbrochen worden und gleich geht es wieder ans Fiebermessen und Füttern der Kranken. Aber ich hatte ja angefangen, etwas über die Verhältnisse im Kinderheim zu schreiben. Die Bettwäsche besteht hauptsächlich aus schmutzigen Lumpen. Sie schlafen in ihren Kleidern, was auch nicht sehr gesund ist. Man muss jeden Abend einen Rundgang machen und sehen, dass die kleinen Kinder warm zugedeckt sind. Denn die Nächte sind um diese Jahreszeit kalt. Die Maurer haben in ihren primitiven Schlafsälen wohl Öffnungen in den Wänden gelassen, aber kein Schreiner hat anschließend dort eine Tür eingebaut. Alles ist offen.


Zum Essen bekommen die Kinder nichts Besonderes. Nur sonntags gibt es Reis. Tee gibt es nur an Feiertagen. Sonst trinken sie das rohe Wasser aus dem Kanal, der durch das Dorf führt. Kein Wunder, dass die Kinder oft Durchfall haben. Alltags bekommen sie Chapatis, Daal und eine dünne Gemüsesuppe. Chapatis sind Brotfladen und Daal ist eine Art Linsenbrei. Manchmal gibt es auch weiße Bohnen, eine Spende aus Amerika.


Ich möchte so gerne, dass die Kinder neue Bezüge über den Lumpen von Decken hätten, und jeder einen Wechsel. Stoff bekommt man hier ja ganz gut und es ist keine Schwierigkeit, sie hier zu nähen. Doch muss man ihnen zuerst beibringen, dass man sauber zu Bett geht und nicht den ganzen Schmutz mit ins Bett nimmt. Nun ist es genug mit all den Beschreibungen, aber wovon das Herz voll ist, davon spricht der Mund, nicht wahr?


Drei Tage, nachdem Hildegard diesen Brief geschrieben hatte, feierte sie selbst Geburtstag und wurde 22 Jahre alt. Gottes Segen und Beistand, den sie ihrem Vater gewünscht hatte, brauchte sie nun dringend selbst. Denn mittlerweile lagen nicht nur einundzwanzig Kinder im Bungalow, sondern Roy und ich wurden auch noch krank. Ich bekam hohes Fieber und schreckliche Magenschmerzen. Roy musste wegen Durchfall andauernd die indische Toilette aufsuchen. Dabei hatte meine liebe junge Frau selbst mit Übelkeit und Erbrechen zu kämpfen. Sie bekam ja bald ein Baby!


Während Schwester Staudt und einige der indischen Helferinnen ihr tagsüber manchmal bei der Pflege der kranken Kinder halfen, war Hildegard in der Nacht, wenn diese jammerten oder schrien, ganz alleine. Dann musste sie den Kleinen den Po abwischen, Wasser zu trinken geben und sie wieder zudecken. Nach einigen Tagen konnte eine Reihe von Kindern entlassen werden und auch mir ging es wieder besser, so dass ich Hildegard in manchen Arbeiten wieder helfen konnte. Trotzdem schrieb ich am 28. November 1962 etwas sehr Seltenes in mein Tagebuch, nämlich „Hildegard weint!“
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Kinder von leprakranken Eltern im Kinderheim





In einem Tagebuch fasst man ja meistens das Wichtige eines Tages in Stichworten zusammen. An diesem besagten Tag stand in meinem Tagebuch, dass der Tag sehr heiß war, dass wir an diesem Tag kein Hindi zu lernen brauchten, dass ich im Dschungel war, um Holz zu hacken, und dass die großen Jungen am Abend geholfen hatten, das Holz zu tragen. Und dann schrieb ich, dass Hildegard geweint hat.


Manche Menschen sind ja nah am Wasser gebaut. Andere beißen stets die Zähne zusammen und weinen nie. Während ich diese Zeilen schreibe, bin ich mit meiner Frau schon 56 Jahre verheiratet. Natürlich hat sie bei verschiedenen Anlässen Emotionen und Mitgefühl gezeigt, selten aber habe ich gesehen, dass sie geweint und Tränen vergossen hat – sei es aus Trauer, Verzweiflung, Wut oder auch aus Freude. Wahrscheinlich hat sie das im „stillen Kämmerlein“ getan, wenn sie gebetet hat.


Die seelischen und körperlichen Belastungen der letzten zwei Monate waren für Hildegard jedenfalls sehr groß gewesen. An jenem Novemberabend hat sie dann ihren Tränen freien Lauf gelassen, um ihre Gefühle zu verarbeiten und die Krise durchstehen zu können. Die vielen guten Jahre danach haben gezeigt, dass Gott sie immer wieder stärken und zu seiner Ehre gebrauchen konnte. Wie der barmherzige Samariter, der einem verletzten Mann geholfen hat, hat auch sie nicht nur Kindern, sondern Tausenden von Erwachsenen die Wunden verbunden und sie gepflegt.


Bimla und Kamala


Zu jener Gruppe von Kindern, welche die Masern hatten und die sich nun langsam wieder erholten, gehörten auch zwei vierjährige Mädchen. Die beiden hießen Bimla und Kamala. Als sie einige Wochen später zu Kräften gekommen waren, sprangen sie erneut auf dem Spielplatz des Kinderheims herum, lachten und freuten sich des Lebens. Aus ihren braunen Gesichtern leuchteten weiße Zähne, ihre kurzen schwarzen Haare glänzten in der Sonne, und die schönen Augen verfolgten aufmerksam den Ball, den sie sich gegenseitig zuwarfen. Hätten zu jener Zeit Besucher aus Europa die beiden gesehen, sie hätten diese hübschen Mädchen sofort adoptieren und mitnehmen wollen! Das wäre aber nicht möglich gewesen, denn Bimla und Kamala waren keine Waisenkinder. Ihre Eltern lebten noch, doch sie waren krank – leprakrank! Leprakrank? Ja, genau wie die Eltern von den anderen 131 Kindern, die im Kinderheim wohnten.


Waren also die Eltern von unseren Heimkindern auch solche Männer und Frauen, die an Straßenrändern und vor Tempeln saßen, ihre verstümmelten Hände ausstreckten und bettelten? Waren auch sie solche armen Menschen, die ihre entstellten Gesichter und verkrüppelten Beine zeigten, um Mitleid zu erregen und an den heiligen Flüssen und Pilgerstätten eine milde Gabe zu bekommen? Was erhofften sich die kranken Eltern von den Missionaren und ihren Mitarbeitern, die nun die Verantwortung für ihre gesunden Kinder trugen? Würde sich die schmerzliche Trennung lohnen?


Der historische Besuch bei den Taylors


Auf diese Fragen sollten wir sehr bald Antwort bekommen, denn Schwester Staudt, Roy, Hildegard und ich waren im November 1962 bei dem amerikanischen Missionar Gordon Taylor und seiner Frau Beth in Roorkee eingeladen. Die 100 Kilometer entfernte Stadt legten wir mit dem Bus in gut drei Stunden zurück. Für uns waren die drei Tage in Roorkee Erholung und Fortbildung zugleich.


Ein weiser Mensch hat einmal folgenden Satz geschrieben: „Es gibt keine Gegenwart ohne Vergangenheit. Wer über das Gestern Bescheid weiß, kennt sich im Heute besser aus und ist gerüstet für das Morgen!“ Gordon Taylor war jemand, der sich in der Vergangenheit auskannte. Er kannte wie kaum ein zweiter die Situation um die Leprakranken in Indien und die Geschichte des Kinderheims in Bhogpur. Für uns dagegen, die wir gerade erst in Indien angekommen waren, war auch die Schilderung der Lepra neu.


Frisst Lepra Finger und Zehen ab?


Leprakranke sind einsame Menschen; sie müssen ihr Leben meist als Ausgestoßene und Ausgesetzte fristen. Denn fast jeder hat Angst vor der Lepra. Man glaubt allgemein, dass diese Krankheit Finger und Zehen „abfrisst“. Darum entstanden am Rande vieler Städte in Indien sogenannte Leprakolonien, in denen die kranken Männer und Frauen vom Rest der Bevölkerung isoliert sind. Überdies werden sie noch als von den Göttern geschlagene Menschen angesehen und darum alleine gelassen. Das gesellschaftliche Stigma ist eines der größten Hindernisse für die Menschen, den Arzt aufzusuchen.


Wissenschaftler fanden heraus, dass der Erreger der Lepra hauptsächlich durch das Nasensekret leprakranker Patienten verbreitet wird. Auch Käfer, Fliegen und Moskitos können ihn übertragen.
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Ein an Lepra erkrankter Mensch





Dass die Krankheit Finger und Zehen „abfrisst“, stimmt nicht. Der Erreger zerstört vielmehr die Nerven. Weil daher die Kranken an ihren Gliedmaßen weder Druck noch Schmerz empfinden, verletzen oder verbrennen sie sich oftmals, ohne es zu bemerken. Durch diese Verletzungen und die damit zusammenhängenden Infektionen kommt es dann zu Verstümmelungen und Verkrüppelungen. Im Anfangsstadium erscheinen zunächst einige wenige sichtbare Flecken auf der Haut. Wenn in dieser Zeit richtig therapiert wird und bestimmte Medikamente verabreicht werden, besteht sogar Hoffnung auf Heilung für die Patienten.


In Indien waren es zuerst christliche Missionare, die sich anschickten, Krankenhäuser und Asyle für Leprakranke zu errichten. Sie bauten außerdem Kinderheime, weil die Eltern sie darum baten, für ihre gesunden Kinder zu sorgen. In diesen Heimen ging es nicht nur um die Abwendung der Ansteckungsgefahr, sondern auch darum, den Mädchen und Jungen genügend Hygiene, Essen, Kleidung, Schul- und Berufsausbildung zu vermitteln, die sie sonst nie bekommen hätten.


Die Entstehung des Kinderheims in Bhogpur


Gordon Taylor erzählte uns dann die außergewöhnliche Geschichte, wie alles mit dem Kinderheim in Bhogpur angefangen hat. Begonnen hatte es mit seinen eigenen Eltern! Sein Vater, Dr. John C. Taylor, war im Jahr 1914 zusammen mit seiner Mutter von der amerikanischen Presbyterianischen Kirche nach Indien ausgesandt worden. Beide haben mehr als 50 Jahre als Missionare und Ärzte im Norden dieses großen Landes gearbeitet. Dr. Taylor erreichte durch seine medizinischen Kenntnisse und seinen aufopferungsvollen Dienst unzählige Menschen, besonders in den ländlichen Gegenden. Gleichzeitig zeugte er vom Heil in Jesus Christus und hinterließ auch dadurch manche Segensspuren. Das änderte sich auch nicht, nachdem die Briten das große Land verlassen und es in Indien und Pakistan aufgeteilt hatten. Als im nunmehr unabhängigen Staat Indien große Unruhen ausbrachen, half er unzähligen Menschen, die er in den Dörfern und Städten krank oder halbtot auffand. In seinem Feldlazarett rettete er vielen Hindus und Muslimen das Leben. Dabei traf er einmal auch mit Mahatma Gandhi zusammen, um mit ihm die Hilfseinsätze zu koordinieren.


Auch wenn Dr. Taylor im Land weit herumkam, so blieb doch seine Missionsstation immer in der Stadt Roorkee, die 170 Kilometer nördlich von Neu-Delhi lag. Hier wohnte er zusammen mit seiner Frau und seinen eigenen fünf Kindern in einem großen Bungalow. Außerhalb dieser Stadt war eine Leprakolonie, in der leprakranke Eltern mit ihren Kindern hausten. Dr. Taylor und seine Frau – sie war übrigens auch Ärztin – besuchten diese Kolonie öfter, um Medikamente, Kleidung und Lebensmittel dorthin zu bringen. Eines Tages wurden sie gebeten, einige Kinder der Kolonie mitzunehmen, weil ihre Eltern nicht mehr die Kraft hatten, sie zu betreuen. Zudem durften die Kinder nicht die öffentlichen Schulen besuchen, weil sie in der Leprakolonie wohnten.


Die Taylors mussten nicht lange überlegen. Sie konnten die Bitte dieser armen Menschen nicht abschlagen. Und so wohnten schon bald zwanzig Kinder bei der Familie Taylor im Bungalow. Das sprach sich natürlich auch in anderen Kolonien herum, denn jedermann hörte, dass die Kinder dort nicht nur gut versorgt wurden, sondern sogar die öffentliche Schule besuchen durften. Darum fragten immer mehr Familien an, ob sie ihre Kinder nach Roorkee bringen durften. Und sie durften, – bis der Platz nicht mehr ausreichte. Nun war es absolut notwendig, dass ein Grundstück mit Gebäude gefunden würde, wo die Kinder untergebracht und umsorgt werden konnten.


Gottes Vorsehung


Alle Christen, besonders aber die Presbyterianer, glauben, dass Gott in seiner Souveränität und Vorsehung alle Dinge führt und leitet. Er lenkt nicht nur die Geschichte von Völkern und Nationen, sondern das Leben eines jeden wahrhaftigen Christen. So glaubte auch Dr. Taylor, dass Gott einen Plan für sein jetziges Anliegen hatte. Und tatsächlich!


Im 100 Kilometer entfernt liegenden Dorf Bhogpur besaß die leibliche Schwester von Dr. Taylor – ihre Vornamen waren Lorena Bell – ein Grundstück. Als ledige Frau hatte sie einige Jahre im Westen von Indien gearbeitet. Anschließend ist sie nach Bhogpur übergesiedelt, um für einige Jahre auf der dortigen Missionsstation mit einer anderen Missionarin zusammenzuarbeiten. Dann aber ist sie vorübergehend nach Amerika gezogen und hat dort Edward Staudt, den Pastor einer Pfingstgemeinde der Assemblies of God, geheiratet.


Dr. Taylor wusste, dass sich das Grundstück, das ein wenig kleiner als ein Fußballfeld war, durch seine Größe und Lage ideal für den Aufbau eines Kinderheims eignen würde. Nachdem er sich die Erlaubnis, es zu nutzen, von seiner Schwester Lorena Bell Staudt eingeholt hatte – denn so hieß sie ja nun mit neuem Namen –, verließ er mit seiner Frau im Jahr 1945 die Stadt Roorkee, um nach Bhogpur umzusiedeln. Natürlich wurden alle indischen Kinder mitgenommen, die bis dahin mit ihm in Roorkee gewohnt hatten. Auf dem besagten Grundstück stand nur ein alter Bungalow mit einigen kleinen Hütten. Dies war nun das neue Zuhause der Familie Taylor und ihrer Pflegekinder, und dies war zugleich der Zeitpunkt der Gründung des Kinderheimes! Es hieß ab sofort „Children’s Home“, und Dr. Taylor wurde der erste verantwortliche Manager.
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Dr. und Mrs. John C. Taylor, Gründer des Kinderheimes





Man muss zu Gottes Ehre wirklich sagen, dass er in seiner Vorsehung alles richtig gemacht hat. Wie viel Segen ging und geht bis heute von diesem kleinen Ort aus! Ich selbst kann bezeugen, dass auch unsere wunderbare Führung nach Indien kein Zufall war, sondern Gottes Wille. Darüber wird der interessierte Leser aber an anderer Stelle noch alle Einzelheiten nachlesen können – und vielleicht staunen! Jedenfalls hat es sehr viel mit dem Kinderheim in Bhogpur zu tun.


Drei mutige Frauen


Der dreitägige historische Besuch bei der Familie Gordon Taylor in Roorkee hat uns sehr geholfen, etwas über die Vergangenheit und Entstehungsgeschichte des Kinderheims zu erfahren. Aber zum tieferen Verständnis der Vergangenheit gehört auch die Erwähnung von drei mutigen Frauen, die lange Zeit vor 1945 in Bhogpur gelebt und gewirkt haben.


Wer sich intensiv mit der Geschichte der Weltmission beschäftigt hat, ist bestimmt fasziniert davon, mit welcher Hingabe Männer und Frauen in den letzten Jahrhunderten dem Ruf Gottes folgten und unglaubliche Strapazen auf sich nahmen, um das Evangelium von Jesus Christus in Wort und Tat bis an das Ende der Welt zu tragen. Frauen haben dabei einen erheblichen Beitrag geleistet. Eine Statistik zeigt, dass etwa zwei Drittel aller Missionare Frauen sind, davon die eine Hälfte ledig, die andere Hälfte verheiratet. Da wo Ehepaare schon längst aufgeben mussten, weil sie mit Familie den Anforderungen nicht gewachsen waren, die Kinder krank oder schulpflichtig wurden, steht die ledige Frau „ihren Mann“, um es mit einer alten Redewendung zu sagen. Sie hält aus in den mit Malaria verseuchten Sümpfen, sie besucht die Menschen in den trocken-heißen Wüstengegenden, und sie klettert zu den Kranken in den entlegenen Bergdörfern.
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